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BERUFS-
ORIENTIERUNG

Nachdem die Pläne, „Berufsorientierung und
Bildungsinformation“ (bisher in der Haupt-
schule Unterrichtsprinzip bzw. unverbindliche
Übung) auch in der 3. und 4. Klasse der AHS
als einstündiges Pflichtfach einzuführen nach
heftiger Kritik von verschiedenen Seiten nicht
zurückgezogen wurden, brachte man sie nun
in eine Form, die den Schulen im Rahmen ih-
rer Autonomie viele Gestaltungsmöglichkei-
ten läßt.

Vorgesehen ist BO für die dritten und vierten
Klassen, doch kann eine schulautonome
Festlegung auch in anderen Klassen mit den
entsprechenden schulautonomen Lehrplan-
bestimmungen erfolgen.

Das „neue“ Fach heißt nun Berufsorientie-
rung (also „BO“, ohne „BI“), ist ein „Verbindli-
ches Pflichtfach“ (Pflichtfach ohne Noten),
mit einem Rahmen von 32 Jahresstunden
pro Schulstufe, das von den Lehrern/innen
verschiedener Fächer betreut wird – ob als
Wochensrunde, geblockt, projektorientiert,
fächerübergreifend,… ist den einzelnen
Schulen überlassen. Das Fachgremium im
Ministerium hat bereits Vorschläge erarbeitet,
die im Lehrplan und in einer Informationsbro-
schüre Eingang finden werden.

Die Pädagogischen Institute, Ministerium, Ar-
beiterkammer, Volkswirtschaftliche Gesell-
schaft… bemühen sich um Fortbildungsan-
gebote zur Qualifikation der Lehrer/innen für
diesen in einer zukunftsorientierten Schule
notwendigen Bereich.

Lehrplan  (AHS):

Im Folgenden seien zur Information die ver-
bindlichen Ziele (Bildungs- und Lehraufgabe)
sowie die didaktischen Grundsätze zitiert.
Der Lehrstoff ist im Lehrplan in Form von
Themenbereichen enthalten, die als exem-
plarisch zu betrachten sind (aus Platzgrün-
den hier nicht zitiert).

Bildungs- und Lehraufgabe:

Die Berufsorientierung soll dazu führen, daß
die Schüler und Schülerinnen

• Arbeit in  ihrer vielfältigen Bedeutung und
Form als Elementarfaktor für die Menschen
und ihren Lebensraum erkennen und ihr ei-
nen persönlichen Stellenwert zuordnen kön-
nen. (3. und 4. Klasse)
• Die eigenen Wünsche, Interessen und
Neigungen entdecken, erforschen und hin-
terfragen lernen sowie Begabungen und Fä-
higkeiten wahrnehmen können, um persönli-
che Erfahrungen reflektieren und einschätzen
zu lernen. (3. und 4. Klasse)
• Durch Auseinandersetzung mit der Pro-
blematik der geschlechtsspezifischen Kon-
zentration auf bestimmte Ausbildungswege

und des nach Geschlechtern geteilten Ar-
beitsmarktes die daraus resultierenden Kon-
sequenzen für die weitere Lebens- und Be-
rufslaufbahn einschätzen lernen. (3. und 4.
Klasse)
• Eltern, Funktion der Erziehungsberech-
tigten als wesentliche Entscheidungsträger
einbeziehen. (3. und 4. Klasse)
• Aktuelle Formen sowie die Veränderbar-
keit von Arbeit und Berufen erkennen, Ent-
wicklungen einschätzen lernen und eine per-
sönliche Strategie für die eigene Berufs- und
Lebensplanung aufbauen können. (3. und 4.
Klasse)
• Sich in den verschiedenen Berufsberei-
chen zurecht finden lernen, Charakteristika
erkennen und nach eigenem Interesse ver-
tiefte Einblicke in ausgewählte Berufe gewin-
nen. (3. und 4. Klasse)
• Erwartungshaltungen und Beeinflussun-
gen von außen wahrnehmen, ergründen und
in ihrer Wirkung einschätzen lernen. (3. und
4. Klasse)
• Die vielfältigen Ausbildungswege in
Österreich mit ihren besonderen Anforderun-
gen und Bildungsabschlüssen charakterisie-
ren können, sowie über Eintritts- und Über-
trittsproblemen Bescheid wissen, um einen
für sie richtigen Ausbildungsweg zu finden
und sich darauf vorbereiten zu können.
(3.Kl./2.Sem. und 4.Kl./1.Sem.)
• Beratungseinrichtungen, die Hilfe für die
Planung der beruflichen Ausbildung anbie-
ten, kennenlernen und das Angebot für sich
nutzen können. (4. Klasse)
• Schwierige berufliche Situationen für be-
stimmte Gruppen erkennen, Zusammenhän-
ge und mögliche Gründe dafür überlegen
und Veränderungsmöglichkeiten aufzeigen
und diskutieren können. (4. Klasse)

Didaktische Grundsätze:

In der Unterrichtsgestaltung, d.h. in der me-
thodisch-didaktischen Umsetzung der Bil-
dungsziele, sind folgende Hauptintentionen
besonders zu beachten:

Bei der Berufsorientierung geht es um grund-
legendes kognitives, interaktives und affekti-
ves ganzheitliches Lernen, um Allgemeinbil-
dung, die die individuellen Kompetenzen zur
Orientierung in der komplexen Berufs- und
Arbeitswelt fördert.

Der Prozeß der beruflichen Orientierung lei-
stet einen wertvollen Beitrag zur Persönlich-
keitsbildung. Es soll daher im Unterricht vor-
wiegend von den Interessen, Neigungen, Fä-
higkeiten, Eignungen, Bedürfnissen und
Werthaltungen der Kinder und Jugendlichen
ausgegangen und Hilfen für die Planung des
künftigen Lebensweges angeboten werden.

Persönliche Erfahrungen und Erlebnisse der
Jugendlichen mit – meist unbezahlter, un-
überschaubarer – Arbeit stehen im Vorder-
grund und bieten Anknüpfungspunkte für die
Bearbeitung des Bereiches Erwerbsarbeit.

Eine Orientierung in der vielfältigen Arbeits-,
Berufs- und Wirtschaftswelt bzw. eine Aus-

einandersetzung mit Arbeit und Beruf als Ele-
mentarfaktoren für Menschen und Lebens-
raum (Zweck, Bedingungen, Entstehung,
Funktionen etc.) bedingt von den einzelnen
Fachgebieten her eine entsprechend vielfälti-
ge Annäherung. Sie trägt zur Zusammen-
schau und zum Erwerb der Fähigkeit einer
persönlichen Zuordnung des Stellenwertes
von Arbeit und Beruf bei. Dabei soll so oft wie
möglich vom Erfahrungs- und Lebensraum
der Schüler/innen ausgegangen werden.

Der handlungsorientierte Berufsorientie-
rungsunterricht zielt in methodischer Hinsicht
auf eine möglichst ausgeprägte Aktivität der
Schüler/innen, und zwar auf forschendes,
entdeckendes, erfahrungsbetontes, selbsttä-
tiges Lernen und Arbeiten. Lernen durch ei-
genes Tun macht problemorientierter, selbst-
kritischer und selbstbewußter, stärkt das
Selbstwertgefühl und fördert die Handlungs-,
Sozial- und Entscheidungskompetenz. Durch
das Selbsttätig-Sein tragen die Schülerinnen
und Schüler den Lernprozeß mit, und zwar
durch eigenes Denken, eigenes Verstehen
und Mitüberlegen.

„Berufsorientierung“ will die Fähigkeit för-
dern, selbständige Berufs- und Bildungsent-
scheidungen zu treffen, schließt diesen Pro-
zeß jedoch nicht ab. Berufliche Überlegun-
gen sind als lebenslanger Prozeß zu sehen.
Die Schüler/innen sollen daher ihre eigenen
Potentiale entdecken, erforschen und hinter-
fragen lernen und in Beziehung zu ihren
Wünschen, Interessen, Neigungen etc. und
zu den verfügbaren Bildungs- und Berufs-
möglichkeiten setzen können.

Die eigene Familie ist für die meisten Jugend-
lichen in Fragen der Bildungs- und Berufspla-
nung wichtigste Entscheidungsdistanz. Da-
her ist ihre Einbeziehung in den Prozeß der
Berufsorientierung anzustreben. Der zielge-
richteten Inanspruchnahme von außerschuli-
schen Beratungseinrichtungen kommt große
Bedeutung zu.

“Berufsorientierung” bietet Gelegenheit, land-
läufige Einstellungen und Vorurteile im Hin-
blick auf Berufs- und Bildungswege zu über-
prüfen, und zielt darauf ab, de, Raum mögli-
cher Berufs- und Bildungsentscheidungen,
insbesondere für Schülerinnen, zu erweitern.

Realbegegnungen innerhalb und außerhalb
der Schule bieten Gelegenheit zur

Auseinandersetzung mit Arbeit und Beruf.
Insbesondere an außerschulischen Lernorten
wird das kennenlernen bzw. die unmittelbare
Überprüfung von Berufs- und Bildungswegen
im Hinblick auf persönliche Berufswünsche
bzw. Berufsentscheidungen ermöglicht. Vor
allem Betriebs- und Berufserkundungen, Be-
rufspraktische Tage, Berufsinformationsmes-
sen etc. sind Ansatzpunkte für eine hand-
lungsorientierte Auseinandersetzung mit der
Arbeits- und Berufswelt im Unterricht. Sie er-
fordern eine intensive Kooperation zwischen
der Schule und den Betrieben.

Wir bitten dringend,

ADRESS- UND NAMENSÄNDERUNGEN

in der Bundesgeschäftsstelle bekanntzugeben! Nur so ist es möglich, Ihnen das Fach-
blatt zuzustellen!

Wir bitten ferner jene, die ihren Mitgliedsbeitrag für 1998/99 noch nicht eingezahlt ha-
ben, dies umgehend nachzuholen. Sollten Sie den Zahlschein verloren haben, wenden
Sie sich, bitte, an Ihre Landesgeschäftsstelle.
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Editorial

Liebe Leser!

Im vorliegenden Heft erwartet Sie dies-
mal sehr viel Text. Wir  präsentieren Ihnen
endlich den ersten Teil einer „Kurzfassung“
des 1997 von Claudia Höfler erstellten Mar-
ketingkonzeptes für den BÖKWE*). Schließ-
lich erfüllt ein solches Konzept nicht nur für
den Auftraggeber seinen Sinn, sondern kann
auch auf andere Bereiche sinngemäß umge-
legt werden. Dem Konzept lag auch eine
Umfrage unter BÖKWE-Mitgliedern zugrun-
de. Allerdings sind die meisten Hinweise,
Vorschläge, Forderungen so neu nicht. Un-
ser Problem ist ja nicht so sehr der Mangel
an Know How, sondern vielmehr der Man-
gel an ehrenamtlichen, teamfähigen und ver-
antwortungsbewußten Mitarbeitern aus dem
Kollegenkreis. Dieses Problem gab es ja
schon immer, doch nicht in dem Ausmaß
wie seit mehreren Jahren (übrigens eine be-
kannte Tatsache, die heute die meisten der-
artigen Organisationen betrifft).

Es verwundert, daß nicht mehr junge
Kolleginnen und Kollegen die Gelegenheit
zum Engagement nutzen. Es wundert umso
mehr, als sich hier eine Möglichkeit böte, in
Zukunft gefragte Kompetenzen und Qualifi-
kationen zu erwerben – Management,
Kommunikations- und  Teamfähigkeit, Ver-
antwortung u.ä. könnten bei dieser Arbeit
praktisch erworben und geübt werden.

Die Realisierung einiger im Marketing-
konzept angeführten Punkte wurde inzwi-
schen begonnen bzw. durchgeführt: die Her-
stellung einer BÖKWE-Card und ein

Info-Folder, sowie die Mo-
difizierung des Vereins-
namens. Um jedoch das
Begonnene fortführen zu
können, kommen wir
ohne neue Mitarbeiter/in-
nen nicht aus.

Speziell der Bereich der Kontaktpflege
sowohl mit den Mitgliedern als auch – ganz
dringend – mit Fachgeschäften, die sich für
die BÖKWE-Card-Aktion zu Verfügung stel-
len, Inserenten, Kunst- und Werkerzieher-
Verbänden im Ausland, mit Kunstschaffen-
den, Politikern, Interessenvertretern usw…

Ich bitte Interessierte, die ernsthaft und
verantwortungsvoll Aufgaben übernehmen
wollen und können, sich in den Landesgrup-
penleitungen, in der Bundesgeschäftsstelle
oder in der Redaktion zu melden. Die Lan-
desgruppe Salzburg wartet noch immer auf
ein Vorstandsteam.

*) Die komplette Fassung des Marketing-
konzeptes kann gegen  einen Kostenbeitrag
bei Mag. Johannes Nussbaumer, Aubergstr.
42, 4040 Linz, Tel./Fax: 0732/73 84 52
bestellt werden.
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MARKETINGKONZEPT FÜR DEN
BUND ÖSTERREICHISCHER KUNST- UND
WERKERZIEHER (BÖKWE)

Kurzfassung, 1. Teil
Autor: Claudia Höfler, unter der Leitung von o.Univ.-Prof.Dkfm.Dr. Gerhard A. Wührer,
Institut für Handel, Absatz und Marketing, Johannes Kepler Universität Linz, September 1997

1 Vorwort

Ich studiere Betriebswirtschaft (Spezielle
Fächer: Marketing und Controlling) an der
Kepler Universität Linz, heiße Claudia
Höfler und habe für den BÖKWE ein Mar-
ketingkonzept entwickelt. Da diese Arbeit
für alle Mitglieder von Interesse wäre, darf
ich alle einladen, die folgende Kurzfas-
sung zu lesen. Für besonders Interessier-
te liegt das vollständige Werk in jeder
Landesgruppe auf.

An dieser Stelle möchte ich mich für die
gute Zusammenarbeit beim Dachver-
band, insbesondere bei der Landesgrup-
pe Oberösterreich und bei all jenen Mit-
gliedern, die den Fragebogen ausgefüllt
haben, herzlich bedanken.

2 Theoretische Grundlagen

Der Begriff „Marketing“ ist heute ein häu-
fig gebrauchtes Modewort und wird in der
Alltagssprache oft mit Werbung oder Ver-
kauf gleichgesetzt. Dies wird aber dem
Marketingbegriff in keiner Weise gerecht,
denn Marketing ist als ein umfassendes
Management-Konzept zu verstehen.

„Marketing hat als Unternehmensaufgabe
den Aufbau, die Aufrechterhaltung und
Verstärkung der Beziehungen mit Kun-
den, anderen Partnern (Stakeholdern)
und gesellschaftlichen Anspruchsgrup-
pen zu gestalten. Mit der Sicherung der
Unternehmensziele sollen auch die Be-
dürfnisse der beteiligten Gruppen befrie-
digt werden.“1)

Zum besseren Verständnis des Lesers
soll nun der Aufbau eines Marketings-
konzeptes im Überblick dargestellt wer-
den.

• Situationsanalyse
• Ziele
• Strategien
• Maßnahmen
• Controlling 2)

Die Bestimmung der Ist-Situation ist von
grundlegender Bedeutung. Sie muß da-
her am Beginn jedes Marketingkonzeptes
stehen, denn jemand, der nicht weiß, wo
er steht, kann auch nicht bestimmen, in
welche Richtung er gehen soll. Aufbau-
end auf dieser Ist-Analyse erfolgt die For-
mulierung von Zielen, die Festlegung von
Strategien und die Bestimmung der Mar-
ketingeinsatzbereiche als auch der Instru-
mente. Dabei ist die Reihenfolge Ziele,
Strategien, Maßnahmen unbedingt einzu-
halten. Das Marketing-Controlling hat die
Aufgabe der laufenden Überwachung und
der Erkennung von Frühindikatoren, die
Veränderungen anzeigen. Es liefert Infor-
mationen über die gegenwärtige Situation
und damit schließt sich der Kreis zur Ist-
Situation.

Der BÖKWE ist als Berufsverband den
wirtschaftlichen Nonprofit-Organisatio-
nen zuzurechnen. Interessensverbände
werden vor allem zum Vorteil ihrer Mitglie-
der gegründet. Es besteht eine zentrale
Austauschbeziehung zwischen der Orga-
nisation und seinen Mitgliedern. Zum ei-
nen bietet der Verband seinen Mitgliedern
eine Reihe von Leistungen, zum anderen
erhält dafür der Verband von seinen Mit-
gliedern Unterstützung sowohl in Form
von Mitgliedsbeiträgen als auch durch eh-
renamtliche Dienste.

Das wichtigste Anliegen dieser Verbände
besteht in der Gewinnung neuer Mitglie-
der, der Beibehaltung bestehender Mit-
glieder und in der Schaffung einer größe-
ren Bekanntheit in der Öffentlichkeit und
damit größerer Einflußnahme. Dies ist
aber nur möglich, wenn die Mitglieder
zufriedengestellt werden. Marketing hat
nun die Aufgabe, die Bedürfnisse der be-
stehenden als auch der potentiellen Mit-
glieder zu ermitteln und auf dieser Grund-
lage bedürfnisgerechte Leistungen zu er-
stellen. Wenn eine Organisation diese Be-
dürfnisse und Wünsche nicht, nur man-
gelhaft oder falsch ermittelt, kann davon
ausgegangen werden, daß die erstellten
Leistungen häufig nicht den Kunden ge-
recht werden. Die Folgen, die dadurch

entstehen liegen auf der Hand: Verlust
von Kunden (Mitgliedern) und ein
schlechter werdender Ruf der Organisati-
on. Damit wird klar, wie wichtig die Aus-
richtung des Angebotes an den Wün-
schen und Bedürfnissen der Zielpersonen
– auch für Nonprofit-Organisationen – ist.
Beim Versuch, die eigenen Mitglieder zu-
friedenzustellen, tritt der Verband auch
mit anderen Organisationen in Verbin-
dung. Bei all diesen nach außen orientier-
ten Aktivitäten muß darauf geachtet wer-
den, daß die Mitglieder zufriedengestellt
werden, damit deren Unterstützung auch
sichergestellt ist.

Häufig sind Nonprofit-Organisationen
überfordert, wenn sie ein umfassendes,
gesellschaftsorientiertes und strategisch
ausgerichtetes Marketingkonzept entwik-
keln sollen. Zum einen ist hier Information
und Überzeugungskraft notwendig, um
Widerstände und Akzeptanzbarrieren der
Mitglieder gegenüber dem Marketing ab-
zubauen und die erforderliche Verhaltens-
bereitschaft zu schaffen. Häufig bestehen
gegenüber dem Marketing Vorurteile, wie
Marketing-Aktivitäten würden zuviel Geld
kosten, sie würden die Privatsphäre nicht
genügend respektieren oder der Manipu-
lation dienen. (Transferproblem)

Zum anderen sind die Marketingprobleme
im Nonprofit-Bereich meist sehr komplex
und zudem fehlen die notwendigen per-
sonellen und strukturellen Voraussetzun-
gen zur effizienten Nutzung der Marke-
ting-Technologie (Implementierungspro-
blem).3)  In vielen Nonprofit-Organisatio-
nen besitzen die ehrenamtlichen Mitarbei-
ter wenig betriebswirtschaftliches Know-
how, da sie in anderen Berufen tätig sind
und damit über andere Qualifikationen
verfügen.

3 Marketingkonzept für den BÖKWE

 3.1 Situationsanalyse
Die Aufgabe jeder Situationsanalyse be-
steht nun darin, die Chancen und Gefah-
ren für die Organisation, die unterneh-
mensextern (Umfeldanalyse) gegeben
sind, frühzeitig zu erkennen, um entspre-
chend reagieren oder noch besser agie-
ren zu können. Damit können die Chan-
cen ergriffen und die Gefahren reduziert

1) Meffert, 1995, Sp. 1474
2) vgl. Backhaus, 1992, S. 39 ff
3) vgl. Kotler, 1978, S. 12 ff, Raffée/

Wiedmann, 1983, S. 194 f

Studie
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bzw. abgewendet werden. Weiters sind
auch die Stärken und Schwächen, die in-
nerhalb der jeweiligen Organisation (Ver-
bandsanalyse) bestehen, zu ermitteln
und darzustellen. Je besser die verfügba-
re Informationsgrundlage ist, um so gün-
stigere Entscheidungen können in der
Regel getroffen werden.

3.1.1 Umfeldanalyse
Es kann zwischen dem Mikro- und Ma-
kroumfeld unterschieden werden.4)  Das
Makroumfeld ergibt sich aus den folgen-
den Komponenten:

• demographische Faktoren (Entwick-
lung der Bevölkerungsstruktur, Schü-
lerzahlen, Lehrerzahlen),

• gesamtwirtschaftliche Komponenten
(Konjunktur, Einkommensentwicklung,
Kaufkraft, etc.)

• ökologische Umwelt (Ressourcen,
Umweltschutz),

• technologische Entwicklung (Kommu-
nikationstechnologien, etc.),

• politisch-rechtliche Umwelt (Gesetze,
Rechtsprechung, Besteuerung, Sub-
ventionen, etc.) und

• soziokulturelle Faktoren.

All diese Einflußfaktoren und Entwicklun-
gen sollten der Organisation bekannt
sein.

Neben dem Makroumfeld ist für eine Or-
ganisation vor allem das Mikroumfeld
(das nähere Umfeld) von großer Bedeu-
tung. In dieser Kurzfassung möchte ich
aus Platzgründen die einzelnen Interes-
sensgruppen (Stakeholder) des BÖKWE
nur aufzählen.

• Bundesministerien, Landesschulräte
• Schulen (Direktion)
• Pädagogische Institute
• Österreichischer Kultur-Service (ÖKS)
• Potentielle Mitglieder
• Bildungsstätten für Kunst- und Werk-

erzieher (Kunsthochschulen, Pädago-
gische Akademien, etc.)

• SchülerInnen / Eltern
• LehrerInnen anderer Unterrichtsgegen-

stände
• KünstlerInnen
• Museen, Galerien
• Buchhändler
• Geschäfte mit Fachbedarf für Kunst-

und Werkerzieher
• Medien
• Zukünftige Sponsoren
• Gewerkschaften
• Anbieter von spezifischen Räumlich-

keiten, wie beispielsweise (Kunst-)
Werkstätten

• Druckereien (für den Druck des Fach-
blattes)

• Politiker der Regierung und der Oppo-
sition

• Kunst- und Werkerziehervereinigungen
im Ausland

• Art – das Kunstmagazin

3.1.2 Verbandsanalyse
Die Situationsanalyse soll auch Aufschluß
über die Stärken und Schwächen der je-
weiligen Organisation geben.

Die vorhandenen möglichen Informations-
quellen werden vom BÖKWE nur in gerin-
gem Maße genützt. Derzeit verfügt der
Dachverband BÖKWE Österreich nur
über die Adressen seiner Mitglieder.
Wichtig wären aber auch weitere Informa-
tionen über die einzelnen Mitglieder und
Interessensgruppen, wie

• Schultypen an denen die Mitglieder
unterrichten

• Unterrichtsgegenstände
• Alter der Mitglieder
• Dauer der Mitgliedschaft
• Mitgliederstatus: aktives oder passives

Mitglied (bei aktiven Mitgliedern, die
Bereiche in denen sie für den Verband
tätig sind bzw. waren)

• Anfragen, Vorschläge und Beschwer-
den der Mitglieder

• Zufriedenheit der Mitglieder mit den
einzelnen Leistungen

• Dateien über die verschiedenen Inter-
essensgruppen (Bundesministerien,
Landesschulräte, Fachinspektoren,
Österreichischer Kultur-Service, Päd-
agogische Institute, Galerien, Museen,
Gewerkschaften, Firmen, etc.)

• Kommunikation (Aufzeichnungen über
Anfragen oder Verhandlungen und de-
ren Ergebnisse) mit den verschiedenen
Interessensgruppen.

Diese Daten sollten computergestützt er-
faßt und verarbeitet werden und kontinu-
ierlich auf dem neuesten Stand gehalten
werden. Um die Bundesgeschäftsstelle
zu entlasten, wäre es zweckmäßig, die
Eingabe und Wartung dieser Daten von
den einzelnen Landesgruppen erfolgen zu
lassen. Zuvor müßten aber Richtlinien
erarbeitet und festgesetzt werden, um
eine einheitliche Datenerfassung und -
verarbeitung zu gewährleisten. Diese Da-
ten sind nun mit jenen der Bundesge-
schäftsstelle und den anderen  Landes-
gruppen auszutauschen. Dadurch könnte
die Kommunikation im Verband verbes-
sert werden. Langfristig betrachtet, würde
der Aufbau dieses Marketing-Informati-
onssystems (MIS) zu einer Reduzierung
des Verwaltungsaufwandes führen und

die ehrenamtlichen Mitarbeiter somit ent-
lasten.

Für die Verbandsanalyse wurde eine
schriftliche Befragung bei BÖKWE-Mit-
gliedern durchgeführt. Der BÖKWE als
Dachverband hat bisher noch keine Pri-
märerhebung organisiert. Somit liefert
diese Arbeit erstmals Informationen über
den Verband selbst.

Wesentliche Punkte der Befragung wa-
ren:
• Inwieweit die Mitglieder mit dem Ver-

band insgesamt zufrieden sind.
• Wie wichtig den Mitgliedern einzelne

Leistungen des Verbandes sind und
wie zufrieden sie mit diesen sind.

• Welche neuen Leistungen, die der
BÖKWE in Zukunft offerieren könnte,
bevorzugt angeboten werden sollten.

• Wie hoch der Mitgliedsbeitrag künftig
sein könnte.

• Ob der Name BÖKWE verändert wer-
den sollte.

• Welches Image der Verband bei seinen
Mitgliedern hat.

• Inwieweit die Mitglieder mit der Ver-
bandszeitschrift „Fachblatt“ zufrieden
sind und inwieweit Veränderungen  bei
den Themenbereichen und der Aufma-
chung des Fachblattes erfolgen sollten.

• Inwieweit die Mitglieder zu einer akti-
ven Mitarbeit bereit wären und

• welche Stärken und Schwächen der
Verband hat.

Weiters wurden am Ende des Fragebo-
gens die statistischen Daten der Befrag-
ten, wie deren Alter, Geschlecht, Zugehö-
rigkeit zu einer bestimmten Landesgrup-
pe, Schultyp, an dem gelehrt wird, unter-
richtete Gegenstände und die Dauer der
Mitgliedschaft ermittelt.

Bei den Fragen nach der Zufriedenheit
der Mitglieder mit dem Verband insge-
samt, mit bestimmten Leistungen und
dem Fachblatt erfolgte die Auswertung
zusätzlich in Verbindung mit bestimmten
Merkmalen der Befragten. Somit kann
beispielsweise festgestellt werden, inwie-
weit sich die Zufriedenheit der Mitgliedern
in den einzelnen Bundesländern oder
nach Schultypen unterscheidet. Diese In-
formation kann nun als Ausgangspunkt
für Verbesserungen in bestimmten Berei-
chen dienen.

4) vgl. Kotler/Bliemel, 1995, S. 136 und
146 und Bruhn/Tilmes, 1989, S. 103
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Der Verein BÖKWE hat derzeit ca. 1550
Mitglieder. Die Stichprobengröße wurde
mit n=500 festgelegt, d.h. es wurden 500
Fragebögen an zufällig ausgewählte Mit-
glieder verschickt. Die Ergebnisse wurden
anschließend mittels des statistischen
Programmes SPSS ausgewertet.

Von den 500 verschickten Fragebögen
wurden 170 beantwortet rückgesendet.
Die Rücklaufquote betrug somit 34%. Da
diese bei schriftlichen Befragungen gene-
rell niedrig ist, stellen diese 34% einen
mittleren Wert dar. Allerdings hätte sich
die Autorin bei einem Verein, der eigent-
lich allen Mitgliedern am Herzen liegen
müßte, eine höhere Beteiligung erwartet.
Dies zeigt das eher geringe Interesse, das
die Mitglieder dem Verein entgegenbrin-
gen, denn der Fragebogen war kurz ge-
halten, leicht verständlich und zudem mit
adressiertem und frankiertem Rückkuvert
versehen.

Ein Grund hierfür dürfte die zunehmende
Einstellungsänderung von Mitgliedern in
Vereinen sein. Sie sehen sich nicht mehr
primär als Mitglieder, sondern verstärkt
als Konsumenten des Verbandes. Eine
Kosten-Nutzenorientierung steht im Vor-
dergrund.

3.1.2.1 Stichprobenverteilung

Im folgenden soll die Verteilung der Be-
fragten nach dem Geschlecht, nach den
Bundesländern, nach den Schultypen,
den Unterrichtsgegenständen, der Dauer
der Mitgliedschaft und dem Alter der Mit-
glieder dargestellt werden. Dies ist von
großer Wichtigkeit, denn sind bei einer
Kategorie, wie beispielsweise einem be-
stimmten Schultyp nur sehr wenige Be-
fragte oder gar nur eine Person vertreten,
so ist deren Antwort etwas zu relativieren.
Auf manchen Graphiken befindet sich das
Wort „Missing“. Es gibt an, daß manche
Auskunftspersonen bei der jeweiligen Fra-
ge keine Angabe machten.

3.1.2.1.1 Verteilung nach dem Ge-
schlecht der Mitglieder

Von den 170 Probanden sind 70 weiblich,
99 männlich und eine Person enthielt sich
der Antwort. Damit sind 41,2% weiblich
und 58,2% männlich. Es ist ein leichter
Überhang an Männern festzustellen. Ei-
nerseits kann dies auch in der Grundge-
samtheit so sein oder die Männer haben
sich bei der Fragebogenerhebung stärker
beteiligt.

 3.1.2.1.2 Verteilung nach den Bun-
desländern

In der Grundgesamtheit stellt ebenfalls
Oberösterreich jenes Bundesland dar,
das über die meisten Mitglieder verfügt.
Nach Oberösterreich folgen die Steier-
mark, Wien und Niederösterreich. Die we-
nigsten Antworten kamen aus Kärnten.
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Abb. 1: Verteilung nach den Bundesländern

 3.1.2.1.3 Verteilung nach Schultypen

Bei der Befragung nach den Schultypen,
an denen unterrichtet wird, waren Mehr-
fachnennungen möglich, daher beträgt
die Summe der Häufigkeiten und die Pro-
zentsumme 136,4%. 8 Personen haben
keine Antwort gegeben.

(Kindergarten = KG, Volksschule = VS,
Hauptschule = HS, Sonderschule = SS,
Kunsthochschule = KHS, Erwachsenen-
bildung = EB)
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Abb. 2: Verteilung nach den Schularten

Wie aus der Graphik sehr gut ersichtlich,
stellen die HS-Lehrer und die AHS-Lehrer
die stärksten Gruppen dar. Die anderen
Lehrergruppen sind in geringerem Maße
vertreten und Kindergärtner haben über-
haupt nicht geantwortet. Dies legt den
Schluß nahe, daß auch im BÖKWE der
Anteil der HS- und AHS-Lehrer sehr hoch
ist und daher deren Interessen im

BÖKWE auch stärker dominieren, und
berücksichtigt werden müssen. Da nie-
mand aus dem Bereich Kindergarten und
nur ein HTL-Lehrer geantwortet haben,
kann vermutet werden, daß auch deren
Anteil am BÖKWE sehr gering sein wird.
Eine verstärkte Information über die Exi-
stenz und die Anliegen des BÖKWE an
diesen Schultypen wäre daher sehr wich-
tig. Sechs Probanden gaben unter sonsti-
gen Angaben die Pädagogischen Institute
an. Da bereits einige Lehrer an den PI´s
tätig sind, könnte eine verstärkte Zusam-
menarbeit mit jenen leichter erreichbar
sein.

 3.1.2.1.4 Verteilung nach den Unter-
richtsgegenständen

Auch bei der Frage, welche Gegenstände
von den Lehrern unterrichtet werden, wa-
ren Mehrfachnennungen möglich. Bildne-
rische Erziehung (BE) wurde in 128, Tech-
nisches Werken (TW) in 97 und Textiles
Gestalten (TG) in 27 Fällen genannt.
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Abb. 3: Verteilung nach den Unterrichts-
gegenständen

Hieraus kann angenommen werden, daß
die BE-Lehrer im BÖKWE sehr stark ver-
treten sind und daher ihre Anliegen stär-
ker berücksichtigt werden. Die Antworten
einiger Befragten bekräftigen diese An-
nahme. Sie kritisieren, daß die Gegen-
stände Technisches Werken und Textiles
Gestalten in zu geringem Ausmaß im
Fachblatt behandelt würden. Es sollten
daher zusätzliche engagierte Mitglieder,
die sich für diese Gegenstände einsetzen,
gefunden werden.

 3.1.2.1.5 Verteilung nach dem Alter
der Mitglieder

Der Anteil jener, die weniger als zwei Jah-
re im Verband sind, ist am geringsten. Es
trifft nur auf zwei Personen von 170 Be-
fragten zu. Daher sollte die Bekanntheit
des BÖKWE an allen Schulen, aber vor
allem bei Junglehrern und den noch in
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Ausbildung Stehenden erhöht werden,
um in diesen Gruppen Mitglieder zu ge-
winnen. Dies ist von großer Wichtigkeit für
den BÖKWE, da ansonsten die Gefahr
besteht, daß der Verein überaltert und
sich schließlich aufzulösen beginnt.
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Abb. 4: Verteilung nach dem Alter der Mit-
glieder

3.1.2.1.6 Verteilung nach der Dauer
der Mitgliedschaft

Aus der Graphik ist ersichtlich, daß ein
Großteil der Mitglieder (54%) länger als 10
Jahre dem BÖKWE angehört. Dies zeigt
die große Treue der Mitglieder. Anderer-
seits ist aber auch erkennbar, daß der An-
teil jener, die erst kurze Zeit im Verband
sind, sehr gering ist. Es erscheint daher
unverzichtbar, verstärkt potentielle Mit-
glieder anzusprechen und zu gewinnen.
Der Bekanntheitsgrad des BÖKWE müß-
te demnach an allen Schulen erhöht wer-
den.
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Abb. 5: Verteilung nach der Dauer der Mit-
gliedschaft

3.1.2.2 Name: „BÖKWE“

Bei der Frage, ob der Name „BÖKWE“ in
Zukunft beibehalten werden sollte, sprach
sich eine geringe Mehrheit von 54,7% für
eine Beibehaltung des Namens aus. Der
Grund liegt darin, daß dieser Name schon
einen gewissen Bekanntheitsgrad besitzt.
42,9% fordern dagegen eine Namensän-
derung. Vier Personen machten keine An-
gaben.

Vielen Befragten mißfällt das Wort „Bund“
und sie wünschen sich eine geschlechts-
neutrale Bezeichnung bzw. Endung. Viele
Probanden machten auch Vorschläge für
einen neuen Namen, aus Platzgründen
muß auch an dieser Stelle auf das voll-
ständige Werk verwiesen werden.
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Abb. 6: Namensbeibehaltung/-änderung

 3.1.2.3 Zufriedenheit der Mitglieder

Die folgende Ausführung zeigt zum einen
die Zufriedenheit der Mitglieder mit dem
Verband im allgemeinen (Frage 2) und
zum anderen mit dem Fachblatt (Frage 7).
Die Probanden sollten bei diesen Fragen
die Zufriedenheit  in Form von Noten be-
werten, wobei 1 sehr zufrieden und 5
sehr unzufrieden bedeutet.

Es wurde nun über alle Befragten der Mit-
telwert (Durchschnittswert) ermittelt. Der
Mittelwert für die Zufriedenheit allgemein
beträgt 3,01 und die Zufriedenheit mit
dem Fachblatt 2,95. Diese Werte liegen in
beiden Fällen genau in der Mitte, d.h. die
Mitglieder sind durchschnittlich zufrieden.
„Mean“ bedeutet Mittelwert.

Aussagekräftiger ist allerdings die Dar-
stellung der Zufriedenheit in Abhängigkeit
von den Bundesländern, den Schultypen,
an denen gelehrt wird und nach der Dau-
er der Mitgliedschaft.

Bei der Zufriedenheit allgemein nach
Bundesländern erhält Niederösterreich
mit 2,7 die beste Bewertung, dagegen
Wien mit 3,3 und Salzburg mit 3,27 die
schlechtesten Bewertungen. Da aller-
dings alle Werte um 3 liegen, kann davon
ausgegangen werden, daß die Mitglieder
durchschnittlich zufriedengestellt sind.
Kein Bundesland erhielt eine besonders
positive bzw. negative Bewertung. Die
Zufriedenheit mit dem Fachblatt zeigt ei-
nen ähnlichen Verlauf.
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Abb. 7: Zufriedenheit: Allgemein und mit
dem Fachblatt nach Bundesländern
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Abb. 8: Zufriedenheit: Allgemein und mit
dem Fachblatt nach Schultypen

Auffällig ist bei der Zufriedenheit nach den
Schultypen sowohl die schlechte Bewer-
tung von Lehrern an der Kunsthochschu-
le als auch die Bewertung des Fachblat-
tes von Lehrern an der HTL. Diese Grup-
pen fühlen sich in zu geringem Maße ver-
treten. Allerdings ist dabei zu berücksich-
tigen, daß der Anteil dieser Lehrergrup-
pen in der Erhebung sehr gering ist und
somit das Urteil eines Einzelnen ein sehr
starkes Gewicht bekommt.

Ein Großteil der Befragten unterrichtet an
einer HS oder an einer AHS, wie bereits
weiter oben aufgezeigt wurde. Die Bewer-
tung an beiden Schultypen lautet wie
folgt:

HS: Zufriedenheit – allgemein: 2,7
Zufriedenheit – Fachblatt: 2,8

AHS: Zufriedenheit – allgemein: 3,1
Zufriedenheit – Fachblatt: 3,0

Zuletzt soll noch die Zufriedenheit nach
der Dauer der Mitgliedschaft ermittelt
werden. Die beiden Kurven verlaufen
nahezu parallel. Auffallend ist hier die
hohe Zufriedenheit jener Mitglieder, die
weniger als 2 Jahre dabei sind (mit 2,7
allgemein und 2,6 für das Fachblatt).
Diese nimmt dann mit der Dauer der
Mitgliedschaft ab und erreicht bei der
dritten Gruppe (6 -10 Jahre Mitglied-
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schaft) die schlechteste Bewertung. (all-
gemein: 3,1 und Fachblatt: 3)
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Abb. 9: Zufriedenheit: allgemein und mit
dem Fachblatt nach der Dauer der Mitglied-
schaft

 3.1.2.4 Image

Frage 3 stellte eine Reihe von gegensätz-
lichen Eigenschaftspaaren dar. Bei jedem
Eigenschaftspaar sollte der Proband eine
Zahl zwischen 1 und 5 vergeben.

Die folgende Abbildung zeigt den Profil-
verlauf, der sich aus den Mittelwerten der
einzelnen Eigenschaftspaare ergibt.

Die Mittelwerte liegen bei allen Eigen-
schaftspaaren um die Zahl 3. Es tritt so-
mit bei keinem Eigenschaftspaar ein Ex-
tremwert auf. Der Verein wird als wichtig
(2,2) und ohne Konkurrenz erachtet
(2,19). Leicht negativ wird dagegen die
Nähe zu den Mitgliedern (3,45), die Ge-
schwindigkeit der Problemlösung (3,61)
und der Bekanntheitsgrad (3,68) empfun-
den.
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Abb. 10: Image des BÖKWE

3.1.2.5 Wichtigkeit und Zufriedenheit
von bzw. mit einzelnen Leistungen

In Frage 4 wurden die Probanden gebe-
ten, zum einen die Wichtigkeit einzelner
Leistungen und zum anderen die Zufrie-
denheit mit diesen Leistungen zu bewer-
ten. In beiden Fällen wurden Noten zwi-
schen 1 und 5 vergeben. Die einzelnen
Leistungen sind:

• Wahrnehmung der überparteilichen In-
teressen bei Bundesministerien

• Wahrnehmung der überparteilichen In-
teressen bei Landesschulräten

• Anregungen zur Unterrichtsgestaltung
• aktuelle Mitteilungen und Informatio-

nen
• Diskussion, Erfahrungsaustausch
Es ergaben sich folgende Durchschnitts-
werte:

Wichtigkeit Zufriedenheit

Interessens-
vertretung bei
Bundes-
ministerien: 1,31 3,13

Interessens-
vertretung bei
Landesschul-
räten: 1,45 3,14

Anregungen: 1,50 2,74

aktuelle
Mitteilungen: 1,41 2,60

Diskussion: 1,68 3,04

Diese Werte zeigen, daß alle Leistungen
als eher wichtig eingestuft werden, die
Zufriedenheit mit diesen jedoch nur mit-
telmäßig ist. Am besten werden hier noch
die aktuellen Mitteilungen und die Anre-
gungen zur Unterrichtsgestaltung beur-
teilt. Insgesamt kann festgehalten wer-
den, daß der BÖKWE bei all seinen Lei-
stungen Verbesserungen anstreben soll-
te.

Auf die Darstellung der Wichtigkeit und
der Zufriedenheit mit den einzelnen Lei-
stungen nach den Bundesländern und
nach den Schultypen muß in dieser Kurz-
fassung verzichtet werden.

 3.1.2.6 Neue Leistungen

In Frage 5 wurden eine Reihe von neuen
zusätzlichen Leistungen, die vom BÖK-
WE möglicherweise in Zukunft angeboten
werden könnten, aufgelistet. Jeder Pro-
band sollte jene drei Leistungen ankreu-
zen, die er als besonders wichtig erachtet.

Genau drei Leistungen ragen hier heraus.
Die Öffentlichkeitsarbeit wurde in 138 Fäl-
len, Fortbildungsmöglichkeiten in 116 und
aktuelle Mitteilungen und Informationen in
115 Fällen genannt. Die Realisierung die-
ser drei Leistungen wäre daher sehr wich-
tig.

Die Auswertung zeigt auch, daß sowohl
Eintrittsbegünstigungen für Museen, Ga-
lerien und Ausstellungen als auch Preiser-
mäßigungen im Buch- und Fachhandel
eine eher untergeordnete Rolle spielen
würden. Allerdings wären über eine inten-
sivere Öffentlichkeitsarbeit auch diese
beiden Leistungen zu erreichen.
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Abb. 11: Neue Leistungen

3.1.2.7 Höhe des Mitgliedsbeitrages

In Frage 6 wurde ermittelt, wie hoch der
Mitgliedsbeitrag pro Jahr unter Berück-
sichtigung der zusätzlichen Leistungen
sein dürfte. 52,4 % stimmen für eine Bei-
behaltung des Mitgliedsbeitrages bei öS
350.– . Mit anderen Worten mehr als die
Hälfte der Befragten würde auch bei zu-
sätzlichen Leistungen keinen höheren
Beitrag bezahlen. Dahinter verbirgt sich
wahrscheinlich die Angst trotz höherer
Beitragszahlung keine zusätzlichen Lei-
stungen zu erhalten. Es ist daher notwen-
dig, vor der Erhöhung zusätzliche Lei-
stungen anzubieten – ein sichtbares Zei-
chen zu setzen – ansonsten besteht die
Gefahr eines größeren Mitgliederverlu-
stes.

Allerdings wären auch 41,2 % bereit, öS
500.– zu bezahlen. Dagegen würden nur
mehr 4,7 %  öS 750.– auslegen und öS
1000.– würde lediglich eine Person (0,6
%) entrichten.
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Abb. 12: Höhe des Mitgliedsbeitrages
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Der BÖKWE sollte noch im Jahr 1997
versuchen, die Attraktivität einer oder
auch mehrerer Leistungen zu verbessern
bzw. neue Leistungen anzubieten. Dies
muß aber für die Mitglieder sichtbar ge-
macht werden, d.h. sie müssen darüber
ausreichend informiert werden. Im Jahr
1998 könnte somit eine Erhöhung erfol-
gen. Damit wäre der finanzielle Spielraum
größer, um weitere neue Leistungen an-
zubieten bzw. die Attraktivität bestehen-
der Leistungen zu erhöhen.

3.1.2.8 Themenausgewogenheit des
Fachblattes

In Frage 8 wurden die Befragten gebeten,
durch Vergabe einer Note zwischen 1 und
5 die Ausgewogenheit der Themenberei-
che zu beurteilen. Der Mittelwert beträgt
2,86 und liegt daher etwas unter dem
mittleren Wert 3, d.h. die Probanden be-
urteilten die Themenbereiche als durch-
aus ausgewogen.

Bei dieser Frage erhielt ich zahlreiche An-
regungen darüber, welche Themenberei-
che verstärkt bzw. weniger stark behan-
delt werden sollten. An dieser Stelle sol-
len die häufigsten Nennungen angeführt
werden.

Verstärkt sollte werden:
• Anregungen zur Unterrichtsgestaltung,

Unterrichtsbeispiele, Unterrichtshilfen,
Unterrichtsprojekte (spezifisch für BE,
textiles und technisches Werken für
alle Schultypen und Schulstufen)

• Technisches und Textiles Werken
• Pflichtschulbereich (Volks- und Haupt-

schule) (Dominanz der AHS wird kriti-
siert)

• Standesfachvertretung; Lehrplan; Zie-
le, Möglichkeiten, Probleme und Zu-
kunft der Fächer;

• Kunstdiskussion, Kunstpädagogik, ak-
tuelle Kunstszene im In- und Ausland,
Beiträge von ausländischen Autoren.

Folgende Themenbereiche sollten re-
duziert werden:

• Selbstdarstellung von Lehrern als
Künstlern

• langatmige theoretische Abhandlun-
gen, „aufgeblasene“ Artikel.

Mit diesen Anregungen wird es dem
BÖKWE erleichtert, auf jene Themenbe-
reiche, die den Mitgliedern besonders
wichtig erscheinen, stärker einzugehen.
Häufig wurde ein intensiveres Eingehen
auf die Fächer des Werkens gewünscht.
Dem BÖKWE als Interessensvertretung

gehören sehr unterschiedliche Gruppen
von Lehrern an. Es kann hier eine Unter-
scheidung nach den

• unterrichteten Gegenständen,
• Schultypen, an dem gelehrt wird,
• Schulstufen, die unterrichtet werden

als auch
• Bundesländern

 erfolgen.

Hieraus ist ersichtlich, daß die Interessen
der Mitglieder sehr heterogen sind. Für
jede dieser Gruppen sollten daher Lei-
stungen in einem ausgewogenen Verhält-
nis erbracht werden. Das ist allerdings
nicht so leicht zu realisieren. Deshalb ist
es auch verständlich, warum sich die
Pflichtschullehrer gegenüber den Ausbild-
nern an der AHS, die Werklehrer gegen-
über den Unterrichtenden der Bildneri-
schen Erziehung und die Pädagogen in
den Bundesländern gegenüber jenen in
Wien benachteiligt fühlen. Zu lösen ist
dieses Problem nur, indem für jede dieser
Gruppen ein bestimmter Bereich im
Fachblatt vorgesehen wird.

Weiters sollte die Verbandsarbeit des
BÖKWE transparenter dargestellt wer-
den.

 3.1.2.9 Aufmachung des Fachblattes

In Frage 9 wurde erhoben, ob den Mit-
gliedern des BÖKWE die Aufmachung
des Fachblattes gefällt. 125 Personen
(73,5%) sind mit der Aufmachung des
Fachblattes zufrieden. Lediglich 31 Pro-
banden (18,2%) gefällt die Aufmachung
nicht. 14 Probanden machten keine An-
gaben.

Auch bei dieser Frage gaben die Befrag-
ten zahlreiche Anregungen. Einige inter-
essante Vorschläge sollen  an dieser Stel-
le angeführt werden.

• Viele Probanden äußerten den
Wunsch nach einer einfacheren und
umweltfreundlicheren Aufmachung
ohne Hochglanzdruck. Dies unter an-
derem auch aus Kostengründen.

• Von Vorteil wäre es, das Titelblatt nicht
in Schwarz („Trauerblatt“) und auch et-
was schlichter zu gestalten. Farbfotos
und Lehrer-Künstler-Darstellungen am
Cover sollten vermieden werden.

• Wünschenswert wären auch heraus-
nehmbare Unterrichtsbeispiele, die in
einer Mappe eingeordnet werden kön-
nen.

3.1.2.10 Bereitschaft zur Mitarbeit

Da ein Verein immer auf die ehrenamtliche
Mitarbeit seiner Mitglieder angewiesen ist,
wurde mit Frage 10 ermittelt, inwieweit
diese zu ehrenamtlichen Tätigkeiten im
Verband bereit sind. Durch eine Aufsplit-
tung in verschiedene Aufgaben konnte
sehr genau erhoben werden, für welche
leichter freiwillige Mitarbeiter (Milizer) ge-
wonnen werden können. Diese Aufga-
benbereiche lauten:

• Beiträge für das Fachblatt schreiben
• Leserbriefe, Stellungnahmen schreiben
• aktuelle Hinweise liefern
• Referent auf Fachtagung sein
• in einer Arbeitsgruppe zeitlich befristet

mitarbeiten
• sonstiges

Beiträge
0

20

40

60
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30

50

aktuelle
Hinweise

sonstigesLeserbriefe Referent Arbeits-
gruppe

Abb. 13: Bereitschaft zur Mitarbeit

Hieraus ist ersichtlich, daß zu einer akti-
ven Mitarbeit viele Mitglieder zu bewegen
wären. Immerhin wäre ca. die Hälfte der
Befragten bereit, aktuelle Hinweise zu lie-
fern (51%) und zeitlich begrenzt ein be-
stimmtes Problem in einer Arbeitsgruppe
zu bearbeiten (49,4%). 40% der Aus-
kunftspersonen würden Beiträge für das
Fachblatt und Leserbriefe, Stellungnah-
men zu Beiträgen schreiben.

Eine stärkere Kommunikation und Dis-
kussion  im Verein BÖKWE wäre somit
grundsätzlich möglich. Allerdings muß
auch beachtet werden, daß von 500 Be-
fragten 170 geantwortet haben, d.h. die-
se hohen Prozentsätze können nicht ein-
fach auf die Grundgesamtheit übertragen
werden.

Zur sonstigen Mitarbeit wären 10,6% der
Befragten bereit. Drei Auskunftspersonen
gaben hier besonders interessante Anre-
gungen. Sie sollen daher kurz angeführt
werden:

Fortsetzung auf Seite 31

Studie
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Christian Möser

Kreativwoche „art-alpin“
Dokumentation der Kreativwoche Lienzer-Hütte/Osttirol,
28. September bis 3. Oktober 1997

Die Lienzer Hütte 1977 m,
Schobergruppe

Bewirtschaftet Mitte Juni bis Ende
September.
Aktuelle Nachrichten (Bewirt-
schaftungszeiten): 15.6.-5.10.
37 Betten, 58 Lager, Winterraum
10 Plätze (AV-Schloß).
Tel. 0663/584 52 Tal: 04852/
630 97 Besitzer: OeAV S. Lienz.
A-9900 Lienz, Defreggerstr. 11.
Karten: f&b181, Skizze Schober-
gruppe.
Zur Bubenreuther Hütte 850 hm
Aufstieg, 1000 hm Abstieg, 9
km, 3 Std.
Zur Wangenitzseehütte 580 hm
Aufstieg, 50 hm Abstieg, 6 km, 2
Std.
Zum Gößnitzkopf-Biwak 825 hm
Aufstieg, 5 km, 2 Std.
Zur Hochschoberhütte 625 hm
Aufstieg, 280 hm Abstieg, 7 km,
2,5 Std.
Zur Adolf-Noßberger-Hütte 830
hm Aufstieg, 320 hm Abstieg, 6
km, 3 Std.

Teilnehmer:

18 Schülerinnen und Schüler der
4.C-Klasse des GRG 12, Sin-
grienergasse 19-21, 1120 Wien.

Mag. Alexander Popper, Bildhau-
er; Mag. Dr. Irene Müller-Paschin-
ger, Biologie, Physik, KV; Mag.
Christian Möser, Bildnerische Er-
ziehung, Technisches Werken,
Idee und Organisation.

Das Projekt wurde finanziell
durch den österreichischen Kul-
turservice unterstützt – herzlichen
Dank!

Ablauf der Kreativwoche:
(Tagespläne)

1. Tag:
Anreise nach Lienz mit ÖBB.
Transport in Kleinbussen bis
Parkplatz Seichenbrunn im De-
banttal. Fußweg zur Hütte, Anre-
gung zur Mitnahme eines Natur-
fundstückes für Abendprogramm.
Beziehen des Quartiers und Ver-
trautwerden mit den Gegebenhei-
ten. Das mitgebrachte Fundmate-
rial wird ausgelegt und zu
Objekten, die Geschichten auslö-
sen können arrangiert. Komm-
unikations- und Sensibilisierungs-
übungen.

2. Tag:
Geländererkundung mit prakti-
scher Arbeit: Namen aus Steinen
bilden, Frottagen und Aquarelle
anfertigen. Eine Gruppe beschäf-
tigt sich mit den Fotoquartetten,
andere erarbeiten ein Konzept
zur bildhauerischen Auseinander-
setzung mit Steinen und Wasser.
Mit Alufolie verhüllte Felsen erge-
ben in der Dämmerung ein inter-
essantes Leuchten. Reflexion des
Tagesprogrammes und Freizeit.

3. Tag:
Die erste Gruppe wandert zum
Wangenitzsee, malt in der Nähe
der schon geschlossenen Wange-
nitzseehütte und genießt den
wunderbaren Panoramablick am
Rückweg. Die zweite Gruppe (die
etwas „Gehfauleren“) arbeiten
mit Alexander Popper am Salz-
plattensee. In den See wird ein
Steinweg gebaut, eine Erfah-
rungsmöglichkeit für das Gleich-
gewicht. Am Abend ist eine klei-
ne Lesung aus dem Buch

SchülerInnenblatt
zur Vorbereitung der Kreativwoche

Viele von Euch waren in der ersten Klasse auf Pro-
jekttagen. Für das kommende Schuljahr planen wir
eine Kreativwoche, die schon im Herbst stattfinden
wird. Wir werden in einer Alpenvereinshütte im Na-
tionalpark Hohe Tauern in Osttirol auf fast 2000 m
Seehöhe wohnen.

Ziel der Woche ist es, einen Einblick in diese Region
Österreichs zu bekommen, vor Ort die naturwissen-
schaftlichen Gegebenheiten, das Leben der Bevöl-
kerung und die Probleme des Tourismus zu erfor-
schen.

Wir wollen uns in verschiedenen kreativen Techni-
ken (modellieren, fotografieren, malen, designen,
dichten, komponieren usw.) mit dem was wir sehen
auseinandersetzen, Erlebnisse und Erfahrungen in
eine künstlerische Sprache übertragen. Zur Vorbe-
reitung des Programmes wollen wir Eure Ideen dazu
sammeln, denn die Woche wird so gut, wie sie von
Euch mitgestaltet wird!

Projektwoche
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„Gehlust“ über die Erstbesteigung
des Großglockners.

4. Tag:
Heute ist Wassertag, malen beim
oder sogar mitten im Bach. Er-
fahrungen im Gestalten, welche
Effekte sich im Wasser erzielen
lassen werden weitergegeben.
Einzelne Schülerinnen und Schü-
ler beschäftigen sich mit Ihren

speziellen Themen (fotografieren,
wasserbauen, malen). Nicht sehr
freundliches Wetter begleitet uns
am Nachmittag zur Arbeit mit
den Frottagen an den Baumrin-
den. Die erwartete abendliche
Disco bringt neue Energien für
den Rückweg, der landschaftlich
an schönen Erlenbeständen vor-
beiführt.

5. Tag:
„Schmuck aus Naturmaterialien“
ist das Vormittagsprogramm. In-
tensiv werden verschiedene Mög-
lichkeiten probiert der Aufgaben-
stellung gerecht zu werden.

Fotodokumentation der Arbeiten.
Der Nachmittag bietet zur Aus-
wahl Projekte fertigzustellen oder
nochmals malen zu gehen. Be-
sprechung der Arbeiten am
Abend.

6. Tag:
Fragebogenaktion, Reflexion der
Tage, Quartierräumung. Bei wun-
derschönem spätherbstlichen
Wetter, angezuckerten Bergen
und guter Stimmung reisen wir
über Lienz zurück nach Wien.

Gruppenprogramme
Übungen, Spiele,
künstlerische Aktivitäten

• Eine Gruppe mit der Planung
einer Wanderung beauftragen;

• Die vorgeschlagene Tour von
einer anderen Gruppe durch-
führen lassen;

• Geländeorientierung, Karten-
benutzung, Kompaßverwen-
dung;

• Blind führen und den Weg be-
schreiben lassen;

• Eine persönliche Landkarte ge-
stalten, auf der Erlebniserfah-
rungen eingetragen sind;

• Ein bestimmtes Gebiet auswäh-
len und zum Nationalpark im
Nationalpark erklären;

• Schautafeln entwerfen, die äs-
thetische Qualitäten berück-
sichtigen;

• Einen Quadratmeter Boden auf
Packpapier als Bodenrelief
übertragen;

• Namen für Pflanzen, Gesteins-
formen, Berge usw. erfinden;

• Müll sammeln und die Fund-
stellen dokumentieren, ,,litter
getter“;

• Gegen den Widerstand der
Schwerkraft arbeiten, Purzel-
baum hangaufwärts;

• Einen Baum adoptieren, einen
Dialog mit ihm beginnen, nach
dem Alter befragen usw.;

• Baumoberflächen auf Papier
oder Stoff frottieren;

• Mit Polaroid ein Fotoquartett
gestalten, vier Motive suchen,
die eine interessante Aussage
haben;

• Den Sternenhimmel erkunden;

• Wolken, Wolkengebilde malen,
verschiedene Techniken an-
wenden;

• Von Hütte zu Hütte-Spiel ent-
werfen und anfertigen;

• Gefaltete quadratische Papiere
vom Wind verblasen lassen und
die Windrichtungen danach be-
stimmen;

• Steine sammeln, bemalen be-
schriften, ein Steingedicht er-
finden;

• Mit der kopierten AV-Karte ar-
beiten, eine neue Markierung,
die zu selbst gewählten Orten
führt einzeichnen;

• Holz zu Tetraedern aufrichten,
Orte definieren, Steine zu
Steinmännern/frauen auf-
schichten;

• Mit Steinen einen am Boden
liegenden Körper nachlegen,
den Körper entfernen;

• Steine nach Oberflächenquali-
tät und Größe sortieren, damit
ein Geländebild legen;

• Blind malen/zeichnen was ge-
hört wird;

• Fundmaterial aus der Natur
sammeln und in der Hütte zu
einem Objekt formen Eine/n
,,Nationalparkfahrer/in“ wäh-
len;

• Einen Prospekt über die Hütte
und das Gebiet entwerfen;

• Ein Tagebuch führen, Erlebnis-
se dokumentieren, Texte, Ge-
dichte etc. schreiben;

• Landschaft zur Vorlage für eine
Papierbühne nehmen;

Meine Ideen,
Anregungen und
Vorschläge für die
Kreativwoche:

Gegen den Wider-
stand der Schwer-
kraft

Projektwoche
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• Den Schatten einer Stange
markieren und im Lauf der
Woche die Veränderung doku-
mentieren;

• Wetterdaten ablesen und in das
Protokollblatt eintragen;

• Die Kreativwochenmappe ge-
stalten, für die Kreativwochen-
dokumentation vorbereiten;

• Mit Naturmaterialien einen
Kopf- oder Körperschmuck ba-
steln;

• Das Spiegelbild der Berge im
See malen (Naß in Naß-Tech-
nik);

• Hörbild ,,Debanttal“, Beispiele
für Programmusik (Debussy,
Beethoven, Messiaen, usw.)
kennenlernen;

• Fotodokumentation einer Wan-
derung, Fotoserie über Almar-
beit machen;

• Fundstücke anthropomorphi-
sieren;

• Gipsmasken anfertigen, Vorla-
ge Tiere oder/und Homo Alpi-
nis oder frei erfunden.

Dokumentation der
Kreativwoche „Artalpen“
Lienzerhütte/Osttirol

Auf die Frage: „Was sind die Ei-
genschaften eines kreativen Men-
schen?“ antwortete eine Schüle-
rin mit folgenden Sätzen: „Ein
kreativer Mensch ist ein Mensch,
der ‚seinem Geist freien Lauf läßt.
Das heißt: er geht über sich hin-
aus, er läßt seine Vorurteile, wie
etwas sein muß, wie man es ihm
vielleicht von der Erziehung ge-
sagt hat, fallen. Er ‚erlebt die Na-
tur‘. Er greift alles an, muß es aus-
probieren, ist neugierig, wie ein
kleines Kind. Er schaut, was man
damit machen kann.“ (Magdalena
Zangerl) Ein anderer Schüler no-
tierte: „Ein kreativer Mensch läßt
seine Phantasie spielen. Er weiß
bei fast jedem Problem eine Lö-
sung.“ (Andreas Barilits)

Entstanden sind diese und andere
Antworten im Rahmen der Krea-
tivwoche der 4.C-Klasse Ende
September/Anfang Oktober
1997. Ort der schulbezogenen
Veranstaltung war die Lienzer
Hütte in Osttirol und ihre herbst-
lich verfärbte alpine Umgebung
des Nationalparks Hohe Tauern.
Die Hütte der Alpenvereinssekti-
on Lienz liegt am Talschluß des
eiszeitlich geformten Debanttales
auf 1977 m Seehöhe.

Das im Rahmen eines Kreativwo-
chenwettbewerbes vom Österrei-
chischen Kulturservice finanziell
gestützte Projekt wurde von Mag
Dr. Irene Müller-Paschinger,
Prof.Mag. Christian Möser und
dem Künstler Alexander Popper
gemeinsam vorbereitet und
durchgeführt.

Mit Steinen einen
am Boden liegenden
Körper nachlegen

Einen Prospekt über
die Hütte und das
Gebiet entwerfen

Rechts:
Objekte aus Stein

Projektwoche
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Die Idee zu dieser Woche – ein
„alpines Klassenzimmer“ –
stammt vom Autor dieses Berich-
tes und vereinigt den Gedanken
der unmittelbaren Begegnung mit
Natur, der „kreativen“ Arbeit mit

Naturphänomenen und ihrer
künstlerischen Darstellung, die
nicht auf den bildnerischen
Aspekt reduziert sein sollte.

Die im Wettbewerbskonzept ent-
haltenen Ziele waren u. a. die
Wahrnehmungserweiterung in ei-
ner Stadtkindern nicht alltäglich
zugänglichen Umgebung, die
Kompetenzerweiterung im Um-
gang mit eigenem kreativen Han-
deln und die Erweckung und För-

derung künstlerischer Aktivität in
und mit einer Gruppe.

Ein wesentliches Anliegen, das
zur Wahl des Arbeitsgebietes
führte – die relative Isoliertheit –
war es, Schülerinnen und Schü-
lern die Möglichkeit zu geben zu
Orten im Gelände (Felsen, Bäu-
me, Wasser etc.) ein zweites oder
drittes Mal zurückkehren zu kön-
nen um den mit der Landschaft
begonnenen Dialog intensivieren
zu können.

Inwieweit decken sich nun Ziel-
vorstellungen und Projektablauf
und wo gab es „gröbere“ Fehlein-
schätzungen?

Es liegt in der Natur der Sache,
daß die teilnehmenden Schülerin-
nen und Schüler, obwohl als
Gruppe sehr homogen, auf die
einzelnen Programme und Abläu-
fe unterschiedlich reagierten.
Waren einmal die Wanderungen
zu lang und zu anstrengend, woll-
ten andere wieder länger malen
oder mit Naturmaterialien arbei-
ten. Ein Schüler fand fotografie-
ren „urcool“ und bedauerte den
Mangel an Filmen. Übereinstim-
mend wurde festgestellt, daß Ge-

hen im alpinen Gelände einer ge-
wissen Übung bedarf und ein Pur-
zelbaum hangaufwärts anders en-
det als im Flachland. Die Klasse
erlebte die Woche weitaus inten-
siver als sie anfänglich vermutet
hatte. Positiv dazu beigetragen
haben die sehr gute Betreuung
des Hüttenpächter-Ehepaares
Baumgartner und die vorzügliche
Küche.

Einige Abläufe und Programme
möchte ich im folgenden detail-
lierter beschreiben, auch im Hin-
blick auf mögliche „Nachah-
mungstäter“:

1. Fotoarbeit:

„Eins werden mit Natur“,
„Fotoquartette“
(nach Heinz Cibulka)

Die Schülerinnen und Schüler
sollten einen Ort ausfindig ma-
chen, mit dem sie – als plasti-
sches Volumen – eine Einheit bil-
den sollten. Die fotografische
Dokumentation illustriert diesen
Vorgang. Das Foto bildete in wei-
terer Folge den Gestaltungsanlaß
für die Fotoquartette. Es waren
weitere Motive zu suchen, die

Oben:
Aus der Fotoarbeit
„Eins werden mit
Natur“

Rechts:
„Fotoquartett“ von

M. D. Bräuhofer

Projektwoche
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exemplarisch für die Landschaft
oder das Gefühl zur Landschaft
stehen sollten. (Arbeit mit Pola-
roid-Camera)

2. Malarbeit:

„Felsen und Gebirgsbach“ –
„Hart und Weich“

ad 2. Mit gutem Aquarellpapier
wurde zunächst die Oberfläche
eines Felsens frottiert, anschlie-
ßend den entstandenen Spuren
mit wasservermalbaren Aquarell-
stiften nachgegangen. Das Blatt

wurde weiter im fließenden Was-
ser behandelt und der Vorgang
nach individuellem Ermessen wie-
derholt.

3. Plastische Arbeit:

„Schmuck, Körper-
erweiterung aus Natur-
materialien“

Daß der Schmucktrieb zu den „ar-
chaischen“ ästhetischen Äußerun-
gen des Menschen zählt wurde
bei dieser Arbeit eindrucksvoll be-
legt. Ohne von Pausenglocken
unterbrochen zu werden bearbei-
teten die Schülerinnen und Schü-
ler die auf den Wanderungen ge-
sammelten Objekte der Natur mit
intensivem Gestaltungswillen ei-
nen ganzen Vormittag lang. Es
entstanden überaus individuelle

Schmuckstücke, die am Körper
befestigt sein sollten. Hier be-
schränkte sich die Arbeit der Be-
treuer auf kleine technische Tricks
für Fassungen und Verbindungs-
techniken.

„Aquarellieren am
Bach“

Rechts: G. Adam
Unten: K. Marx
Ganz unten:
N. Jagodic

Schmuck aus Natur

Aus: „Zeltbau und
Z-Bau“

Projektwoche
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4. Bildhauerarbeit in der
Landschaft:

„Steinskulpturen“
Im Kopf des Autors waren bei
diesem Projekt zunächst die
Land-Art Arbeiten von Richard
Long vorrangig. (Steinkreise,
Steinspiralen, Objekte mit gerin-
ger ästhetischer Intervention). Zur
Identifikation Mensch – Stein gab
es das Angebot den eigenen Na-
men mit Steinen zu legen. Wei-
ters entstanden größere Figuren,
entweder dem Körper nachemp-
funden oder als beabsichtigtes
Objekt. (E.T. im Debanttal)

5. Grafische Arbeit:

„Baumfrottagen“
Die Baumfrottagen ergaben inter-
essante grafische Blätter, deren
Reiz in der Überlagerung farbiger
Ebenen lag. Überdies beeindruck-
te der ornamentale Charakter.

6. Landschafts-
environment:

„Quelle“
Ein zehn Meter langer transpa-
renter Schlauch wurde in das
Bachbett unsichtbar eingelegt.
Das obere Ende faßte Wasser, das
zur „Quelle“, die außerhalb des
Baches situiert war, geführt wur-
de. Eingriffe in Natur sollten dem
Betrachter verborgen bleiben.
Die Überraschung einer Quelle
neben dem Bach war die Gestal-
tungsidee. Einige Schüler ent-
deckten ihre Leidenschaft als
Wasserbauer.

7. Literarische Arbeit:

„Stille-Post-Gedichte“
In Gruppenarbeit entstanden –
durch Weitergeben des Blattes –

Assoziationsgedichte zum Thema
„Gehen“. Körperarbeit und Geist-
arbeit verschmolzen zu einer lite-
rarischen Einheit.

8. Meditation:

„Geräusche der Natur“
Dem wichtigsten Sinnesorgan –
dem Ohr – widmen wir zu wenig
Aufmerksamkeit. Ziel dieser me-
ditativen Übung war bewußtes
Hören der Landschaftsgeräusche,
ihr Harmonisieren wahrzuneh-
men und „weniger ist mehr“ (d.h.
die Reduktion auf wenige Geräu-
sche) zu erkennen.

Eine längere Wanderung zur Wa-
genitzseehütte und ihren umlie-
genden Seen fand ebenso ihren
künstlerischen Ausdruck in schö-
nen Bildern der alpinen Szenerie,
wie ein wunderbarer Platz unweit
der Hütte, direkt am Rand des
Mirnitzbaches, die Schüler und
Schülerinnen zu aquarellierten
Spitzenleistungen beflügelte. Eini-
ge SchülerInnen konnten die im
Werkunterricht angefertigten Ka-
stendrachen steigen lassen.

Warum Berge trotz ihrer
Schwere nicht in den
Boden sinken:

Das Interesse an der Bergwelt
war von der Antike bis ins 18. Jh.
sehr gering. Die Berge wurden
vorwiegend als scheußlich, wie es

Gestaltung mit
Steinen und

Wasser

„Baumfrottagen“

Projektwoche
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der römische Geschichtsschreiber
Titus Livius (59.v.Chr.-17.n.Chr.)
ausdrückte, empfunden, denen
mit Schrecken und auch mit
Aberglauben begegnet wurde.
Den Begriff Schönheit mit dem
Anblick eines Berges, einer Ge-
birgslandschaft, in Verbindung zu
bringen, wagten vorerst nur Dan-
te Alighieri (1265-1321) und
Francesco Petrarca (1304-1374).

Der am Papsthof in Avignon täti-
ge Dichter Petrarca kann auch
bezüglich alpinistischer Unterneh-
mungen als Ausnahmeerschei-
nung bezeichnet werden, er be-
stieg bereits 1336 den Mont
Ventoux (1909 m) bei Orange, in
der Provence.

Im 16.Jh. setzte das wissenschaft-
liche Interesse ein, das geologi-
sche, botanische, zoologische

und klimatologische Untersu-
chungen in enzyklopädischer
Weise zur Folge hatte. So ver-
suchte der Zürcher Arzt und Na-

turforscher Konrad Gesner
(1516-1565) der staunenswerten
Tatsache, dem Wunder der Natur,
daß Berge trotz ihrer Schwere
nicht in die Erde sinken, auf den
Grund zu gehen.

Auch in der Kunst galt es, wenn
möglich, vom Gebirge Distanz zu
halten. Entsprechend wurden
Berge in der Malerei nur als Bild-
hintergründe akzeptiert. Sie wur-
den in die Ferne gerückt und von
einem gesicherten Standort aus
einer Betrachtung unterzogen.
Der Blick vermochte somit nur
Silhouetten, Vereinfachungen,
Schemata, Allgemeingültigkeiten
wahrzunehmen. Die Berge wur-
den als Zeichen bestimmter topo-
graphischer Gegebenheiten, als
beliebige Versatzstücke, Kulissen
gleich, aufgefaßt. Nur in Ausnah-
mefällen stand die Absicht dahin-
ter, sie beim Namen zu nennen.

Der Wochenbericht
(Markus Fieber)

Sonntag:
Sieben Uhr – Abfahrt vom Bahn-
hof Meidling. Die Fahrt war lustig
und interessant. Lustig durch den
Spielwagen und interessant durch
die Landschaft und die Städte.
Nach der Bahnfahrt sind wir un-
gefähr eine halbe Stunde mit dem
Hüttentaxi gefahren, danach
mußten wir noch drei Stunden
wandern. Diese Wanderung war
(für mich) zwar ein wenig anstren-
gend, aber lehrreich. Ich habe ei-
nige Pflanzen und Steine gesehen
die ich bis dahin, noch nie, oder
nur selten gesehen habe. Es war
ein erleichterndes Gefühl als ich
an der Hütte ankam.

Gabriele Adam

Claudia
Deuschlinger

Magdalena Zangerl

DAS FOTOGRAFIEREN TU’ ICH GERN

ICH LIEBE KEINE HERRN

NEIN DEN HERRN DEN LIEB’ ICH NICHT

WEIL ER NIE ZU MIR SPRICHT

UND DANN BRICHT

VOR LAUTER LACHEN

DAS BETT ZUSAMMEN

AUJEH WAR’N WIR STÜRMISCH

NEIN, WIR WAREN IN EILE

NUR SO STÜRMISCH

BEIM, DAS WILL ICH NICHT SAGEN

OH, ICH GEB’ ES ZU, WIR WAREN

EIN WENIG STÜRMISCH

DA WERD’ ICH ABER ZÜRNISCH

DA STIMM’ ICH DIR ZU

ICH NICHT

I A NET

ICH SCHON

Irene Brandl

ICH GEH’ ZU EINEM SEE

DORT GEHE ICH BADEN

DANN GEHEN WIR WIEDER NACH HAUS’
UND GEHEN INS ZIMMER ZUM SCHMAUS

NACH DEM SCHMAUS MACHEN WIR EINE

PAUS’
NACH DER PAUS’ GEHEN WIR HINAUS

GEHEN IST JA GAR KEIN GRAUS

UND ICH GEHE BERGAUF

ÜBER STOCK UND STEIN

ZU JEDEM ZIEL

EGAL WOHIN

UND AUCH ZUR BIM

DIE BIM IST LEIDER NUR EIN TRAUM

UND TRÄUME SIND NUR SCHÄUME

DIE SCHÄUMEN HIN UND HER

Irene Brandl

Projektwoche
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Montag:
Am Vormittag hatten wir eine
einstündige Wanderung am Bach
entlang. Danach haben wir mit
Steinen unsere Namen gelegt,
was mir Spaß gemacht hat. Dann
haben wir mit Aquarellfarben ge-
malt, was ich ein wenig langwei-
lig fand.

Am Nachmittag haben wir uns in
zwei Gruppen geteilt. Eine Grup-
pe ging mit Herrn Professor Mö-
ser photographieren, die andere
(bei der ich war) wurde noch drei-
mal geteilt. Eine Gruppe hat aus
einer Plastikfolie, Ästen und Stei-
nen ein Zelt gebaut. Eine andere
hat beim nahegelegenen Fluß aus
großen Steinen, die im Fluß wa-
ren, Moos und Erde einen kleinen
Staudamm gebaut, von dem sie
noch einen Schlauch, den sie gut
versteckt hatte, weggehen hat las-
sen, und der etwas weiter unter-
halb vom Fluß, eine Art „Quelle“
bildete. Die dritte Gruppe (bei der
ich war) baute aus einer dicken
Schnur bzw. einem Faden und ei-
ner Alufolie, über einem kleinen
nahen Wasserfall, ein großes „Z“,
indem wir von einem Baum auf
der einen Seite zu einem Baum
auf der anderen Seite des Wasser-
falls die Schnur spannten und
festbanden. Diese Arbeit machte
mir den größten Spaß.

Dienstag:
Am Dienstag haben wir eine
ganztägige Wanderung gemacht.
Wir sind in der Früh von der Hüt-
te weggegangen, und zwar wie-
der in zwei Gruppen. Eine Grup-
pe ist mit Herrn Professor Möser
über zwei Berge, ungefähr drei
Stunden lang nur bergauf und fast
ohne Pause, bis zu einer Hütte
gewandert. Die andere Gruppe
(in der ich war) hat zuerst gespielt,
was mir gut gefallen hat, und ist
dann ungefähr zweieinhalb Stun-
den, aber mit sehr vielen Pausen,
zum Salzplatten See gewandert.
Das Panorama beim See war
wundervoll. Hinter dem See war
eine schöne Felswand, und auf
den anderen Seiten waren zuerst
kleine Wiesenhügel, dann eine
Art „Abgrund“.

Selbst die Wanderung, die etwas
anstrengend war, war schön, au-
ßer, daß einige Kinder dauernd
gejammert haben.

Mittwoch:
Am Vormittag habe ich zusam-
men mit anderen Kindern ver-
sucht den Staudamm zu vervoll-
ständigen, indem wir Erde und

einige Grasbüschel auf den
Damm legen wollten, was leider
nicht funktioniert hat. Dann ha-
ben wir ein wenig unterhalb vom
Damm eine Wassermühle einbau-
en wollen. Dies hat leider auch
nicht geklappt.

Am Nachmittag haben wir, nach-
dem es geregnet hatte, eine Wan-
derung von ziemlich genau zwei
Stunden Dauer gemacht, und
zwar von unserer Hütte bis zu ei-
ner Almhütte. Einige Kinder fan-
den diese Wanderung etwas ge-
fährlich, da die Felsen über die
wir gehen mußten, rutschig wa-
ren, genauso auch der schmale
Weg. Diese Meinung konnte ich
nicht vertreten, und das, obwohl
ich manchmal etwas tolpatschig
bin. Danach mußten wir noch

ungefähr ein halbe Stunde hinun-
ter zur Hauptstraße gehen, dann
noch einmal eine dreiviertel Stun-
de zurück zur Hütte.

Donnerstag:
Am Vormittag haben wir zuerst
von neun Uhr bis ca. zwölf Uhr,
also bis zum Mittagessen, aus den
am Vortag gesammelten Steinen,

Ästen, Nadeln, Wurzeln, Gräsern,
usw. Schmuck gebastelt. Nach
dem Mittagessen konnten wir
eine Stunde lang machen was wir
wollten. Ich z.B. habe zusammen
mit anderen Kindern Risiko ge-
spielt. Danach haben wir ein Au-
togenes Training gemacht, später
haben wir mit Steinen Figuren
gelegt. Dann durften wir wieder
spielen, wobei ich wieder Risiko
gespielt habe. Später, nach dem
Essen, spielte ich noch Schach
und schrieb den Tagesbericht.Wanderung zum

Wangenitzsee und
Malen auf 2500
Meter Seehöhe

Projektwoche
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Zusammenfassung
und Ausblick

Aus Sicht der SchülerInnen wur-
de die Kreativwoche gut ange-
nommen, wenn auch bei einigen
Details eine Differenz zwischen
Erwartung und Wirklichkeit auf-
trat. Die Aktivität in der Land-
schaft, die zwangsläufig mit Be-
wegung gekoppelt war, kam dem

Bedürfnis nach dieser sehr entge-
gen. Die ästhetische Produktion
hatte mehr „Platz“, die Anlässe
für gestalterische Interventionen
waren reicher vorhanden als im
schulischen „Normalbetrieb“.

Fast überhaupt nicht wurde der
„Mangel“ an oder die „Ferne“
von städtischen Strukturen emp-
funden. Naturerfahrung und
Landschaftswahrnehmung ent-
puppte sich als komplementäre
Qualität zum städtischen Alltag
und seinen „Ablenkungen.“

Über die vorgenommenen Ziele
hinaus wurde im Schlepptau von
den SchülerInnen viel Kompe-
tenz zu Fragen wie: Müllbesei-
tigung im Hochgebirge, angepaß-
tes Bewegen im Gelände,
Wetterbeobachtung und Progno-
se, soziales Verhalten gegenüber
anderen Hüttengästen usw. er-
worben. Die Arbeiten der Schüle-
rInnen wurden bewußt von der
traditionellen Leistungsbewertung
ferngehalten. Es entstand auch
nie der Wunsch, mit den Werken
irgendwie „anzugeben“, vielmehr
lag die Befriedigung in der Einbin-
dung der Arbeit in einen Tagesab-
lauf.

Kreativwochen stellen Aktions-
und Lernfelder zur Verfügung, die
im schulischen Betrieb in dieser
Intensität nicht erreicht werden
können. Zur Zielbestimmung ist
der Gedanke des modalartigen
Lernens hilfreich, wo intensive
und sinnliche Anregungen im
„Außenbereich“ mit reflexiver
und analytischer Arbeit gekoppelt
werden können. Eine spätere
Evaluation kann den Stellenwert
der Kreativwoche im Jahresablauf
erheben.

Ästhetische Erfahrungen in der
Landschaft zu sammeln und über
das eigene Tun die Vielfalt der
Qualitäten zu erkennen war Ziel
dieser Woche. Viele zustimmende
Reaktionen innerhalb der Schul-
gemeinschaft ließen erkennen,
daß die von den Beteiligten einge-
brachten Energien konstruktiv
umgesetzt wurden.

Kreativwoche – Dokumen-
tation/verwendete Literatur

Kos, W. (Hg.):
Die Eroberung der Landschaft;
Katalog der NÖ. Landesausstel-
lung 1992, Falter Verlag

Kunz, Wismer, Denk:
Die Schwerkraft der Berge,
1774-1997, Katalog Kunsthalle
Krems, Transalpin 1

Bätschmann, O.: Entfernung der
Natur, Landschaftsmalerei
1750-1920, dumont Verlag

Selle, G.: Gebrauch der Sinne,
rororo, 1993

Steiner, G.:
Gehlüste, Alpenreisen und Wan-
derkultur, O. Müller Verlag 1995

Keidel, C.G.: Bergwetter, Bruck-
mann, München 1994

Kunst + Unterricht, Heft 215,
1977, Thema „Ästhetische Er-
fahrung in der Landschaft“

Geo-Wissen, Sinne und Wahr-
nehmung, September 1997

Stüber, E., Windig, N.:
Nationalparkführer Hohe Tauern/
Tirol, 1994

Bätzing, W.:
Kleines Alpen Lexikon,
Beck’sche Reihe 1205, 1997

Charitas,: Wolken, Gedanken
des Himmels, Insel Taschen-
buch 1871, 1997

Buderath, Makowski:
Die Natur dem Menschen unter-
tan, dtv-Kunst, 1895

Katalog  des Alpenvereinsmuse-
ums Innsbruck

Kleinlercher, T.: Landmarkierun-
gen – Neue Kunst in den Alpen,
Sonderzahlverlag 1994

Straaß, V.: Natur erleben das
ganze Jahr, BLV 1997

Long, R.: Video: R. Long in der
Sahara, DuMont Kunstvideos

Diverse Künstlerkataloge zum
Thema

Internetangebote zum Thema
Nationalpark Hohe Tauern:
http://www.npht.sbg.ac.at/
npht/

Kommunikative
Spiele und

Erörterung

Titelblatt der
Dokumentation:
Philip Schuster

Christian MÖSER

1953 in Wien
geb. Lehramts-
studium Bild-
nerische Er-
ziehung und
Werkerziehung
an der Hoch-
schule für an-
g e w a n d t e
Kunst und Aka-
demie der bil-
denden Künste; Unterrichtstätigkeit
am GRG 12, Singrienergasse 21;
Kulturkontaktlehrer und Organisation
pädagogischer Projekte; Ausstellun-
gen im Bereich Fotografie in Wien
und bei FLUSS; Teilnahme an
BÖKWE-Seminaren in Tropea.

Projektwoche
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Eva Maria Pranger

Spinnenbein
und Krötenmist
Hexensabbat – einmal anders

Einem Besucher hätte sich ein
sehr seltsam anmutendes Bild ge-
boten: ein bis auf eine Kerze völ-
lig im Dunkeln liegender Raum,
rund um die Kerze sitzend eine
Gruppe von Personen, leise vor
sich hinmurmelnd. Fast wie eine
Seance, um Existenzen im Jen-
seits wachzurufen wirkt dieses
Szenario. Allmählich schwillt das
Stimmengewirr an, um von ei-
nem blechernen, donnerähnli-
chen Geräusch jäh unterbrochen
zu werden.

Um jegliche Bedenken zu zer-
streuen, müßte jener Besucher
nun unterrichtet werden, daß die-
ser geheimnisvolle „Hexen-
kanon“ Teil eines „Magischen
Wochenendes“ war. Dieses My-
sterium fand im Rahmen eines
Freizeitpädagogikseminars im
malerischen Südburgenland statt.
Unter den streng vertraulichen
Anweisungen von „Hexenmeiste-
rin“ Prof. Hermine Kracher
schloß sich ein illustres Grüpp-
chen von Studenten der Pädago-
gischen Akademie Burgenland an
einem milden Oktobertag zusam-
men, um Neumarkt an der Raab
heimzusuchen. Lediglich aufge-
fordert, „ein Hemd, zum Zerrei-
ßen schön“ einzupacken, harrten
wir, auf welche Art und Weise
man uns verzaubern wolle.

Fast könnte man das 450-Seelen-
Nest übersehen, gäbe es nicht
unsichtbare Kräfte, die einen hier
festhalten, die ein Verweilen ver-
langen – ein Verschmelzen mit

dieser Atmosphäre, die die Uhren
wie von Zauberhand zum Still-
stand bringt. Einmal im arkaden-
verzierten und strohdachgedeck-
ten Atelierhaus eingekehrt,
fühlten wir uns bald als Teil dieser
zeitlos wirkenden Welt. Dieses
Gefühl der Zusammengehörigkeit
legte sich wie ein Band auch un-
merklich um die bunt zusammen-
gewürfelte Studentengruppe.

Nach und nach wurde das „Magi-
sche Wochenende“ zu einem
greifbaren Begriff für die Gruppe:
Hexerei und Magie sollten nicht
nur in Bild, sondern auch in
Wort und Ton mit möglichst vie-
len Sinnen erlebt werden. Selbst-
hergestellte Hexen aus Reisig und
Stoffresten (Abb. 1) oder schau-
rig-schöne Motive, mit Textilfar-
ben gemalt (Abb. 2), stellten nur
einen kleinen Teil dieses multisen-
sorischen Puzzles aus dem Reich
der Phantasie dar. Im Einklang
mit der Natur entstanden
„menschliche Skulpturen“ – von

Abb. 1:
„Morgens früh um
Sechs…“

Abb. 2: (unten)
Bemalen von Stof-
fen im sanften
Herbstlicht

Projekt
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Studenten mit Tüchern oder auch
welkem Laub – zu zauberhaften
Erscheinungen verwandelt
(Abb. 3).

All dies wäre nur halb so spekta-
kulär gewesen, hätte Neumarkt
selbst sich nicht so perfekt in Sze-

ne gesetzt. Die knorrigen Apfel-
bäume beugten sich unter der
Last ihrer reifen Früchte, als wür-
den sie uns freundlich zunicken.
Sie gaben ihr stilles Einverständ-
nis dazu, daß ihrem sagenumwo-

benen Landstrich auf diese Weise
Tribut gezollt wurde und ließen
sich gerne ein Spinnennetz aus
Spagat in ihr altes Astwerk knüp-
fen.

Es ist dieses Licht. Sanft bahnen
sich die schwachen Strahlen des
späten Nachmittags ihren Weg
durch das Geäst der alten Eiche
und lassen deren Blätter rot wie
Blutstropfen leuchten. Dieses
Licht, das die Konturen weicher
werden läßt und den Herzschlag
verlangsamt, legt einen Gold-
hauch über das altmodisch wir-
kende Bauerndorf. An einem sol-
chen Nachmittag wird die Stille
nur vom Rascheln der Blätter ge-
stört, und das Vorüberhuschen
einer Waldfee würde nicht son-
derlich Aufsehen erregen. Aufse-
hen jedoch erregten die Studen-
ten, die mit ihren zum Zerreißen
schönen Hemden durch den ver-
schlafenen Ort zur stillgelegten
Ölmühle wandelten.

Nicht umsonst gilt Neumarkt an
der Raab als der burgenländische
Künstlerort schlechthin, wo sich

Größen aus Bildender Kunst, Li-
teratur und Film ein Stelldichein
gaben und geben. Die Dorfgalerie
mit ihren ungewöhnlichen Aus-
stellungsstücken zeugt von die-
sem friedvollen und selbstver-
ständlichen Nebeneinander von
moderner Kunst und Beschau-
lichkeit. Manche Künstler schöp-
fen auf „ihren“ Bauernhöfen

neue Energien oder lassen sich
zumindest zeitweilig von Neu-
markt verzaubern und inspirieren.
H.C. Artmann, Barbara Fri-
schmuth, Josef Hader, Peter
Handke, Friedericke Mayröcker,
Gerhard Roth, Peter Turrini oder
Christian Ludwig Attersee sind
nur einige Namen, die mit Neu-
markt in Verbindung zu bringen
sind. Der „schnelle Edi“ gehört
fast zum Inventar dieses Brenn-
punkts für Kreative. Edi Sauer-
zopfs Steckenpferd ist es, ein und
denselben Bewegungsablauf in
zwanzig oder mehr Teilzeichnun-
gen zu zergliedern, wobei schon
die unruhige, gezielte Bleistiftfüh-
rung bewirkt, daß man seine Au-
gen gebannt an das Blatt Papier
heften muß. Er, der in früheren
Jahren unter anderem Stenogra-
fie unterrichtete, benutzt nun sei-
ne Zeichnungen als Kürzel für das
Wesentliche eines dynamischen
Vorganges (Abb. 4). So auch, als
wir auf der weitläufigen Wiese
hinter dem Atelierhaus unseren
Feentanz zum Besten geben. Gut
kämpft gegen Böse – ein gefun-
denes Fressen für Edi, den

Schnellzeichner. Auch einige der
Studenten dürfen in den schöpfe-
rischen Pausen „den Kopf für ihn
hinhalten“ und werden mit einem
treffenden Portrait belohnt.

Als Höhepunkt unseres kreativen
Ausfluges in die Welt der Hexen,
Feen und Gespenster muß die
gelungene Inszenierung der er-

Abb. 3:
Lebende Skulpturen
als Teil der Land-
schaft

Abb. 4: (rechts)
Der „schnelle Edi“
in seinem Element

Kreatives Wochen-
ende in Neumarkt
an der Raab

Projekt
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fundenen Gruselgeschichten er-
wähnt werden: Auf Tapeten
gestalteten die Studenten groß-
flächig „Bühnenbilder“ zu ihrer
jeweiligen Gedankenreise. Bei
der Präsentation der Geschichten
wurden diese durch Hintergrund-
geräusche und Flash gekonnt in
Szene gesetzt. All die beschriebe-
nen Aktivitäten haben neben ei-
nem Abstecher in die Phantasie
auch gezeigt, wie Kinder wirksam
dabei unterstützt werden können,
ihre Freude am Vermischen von
Traum und Wirklichkeit bildne-
risch auszudrücken.

Eva Maria PRANGER

Geboren am 15. Juli 1973 in Eisen-
stadt, wohnt in Neudörfl, Bgld. Maturiert
1993 an der Handelsakademie in Wie-
ner Neustadt. Ein Jahr Studium an der
TU Wien (Architektur) und Studium der
Anglistik/Amerikanistik sowie Franzö-
sisch. Besuch der Pädagogischen Aka-
demie in Eisenstadt, Lehramtsprüfung
für Volksschulen 1997 abgelegt.

Zur Zeit mangels Lehrerstellen im Ta-
gesheim der Volksschule Neudörfl tätig, zusätzlich Betreuung
von Hörbehinderten in der Volksschule Pöttsching.

Natürlich bedürfte es, um die
schöpferischen Kräfte voll zum
Ausdruck gelangen zu lassen, je-
ner Kulisse, die diese Symbiose
zwischen Kreativität und Tradition
so eindrucksvoll begünstigt – Neu-
markt an der Raab. Vorbei am
Atelierhaus, der alten Rauchkü-
che und der liebevoll restaurierten
Ölmühle führt uns die Straße
„back to reality“. Zurück bleiben
Farbflecken, Anregungen – und
ein Spinnennetz im alten, knorri-
gen Apfelbaum, der sich zum Ab-
schied sanft verbeugt, so daß wir
auf ein Wiedersehen hoffen.

Schülerwettbewerb

„ORGANSPENDE –
ORGANTRANS-
PLANTATION“
anläß l ich des „Second Day of Organ
Donation and Organ Transplantation“ am
18. September 1998

Veranstalter:
Prof.Dr. Ferdinand MÜHLBACHER
(Leiter d. Abt. für Transplantation, Univ.-Kli-
nik für Chirurgie, AKH Wien).
Mag. Edith FREUNDORFER
(Psychologin am AKH Wien)
Mag. Ilse MÜHLBACHER
(ehrenamtl. Koordinatorin)

Information zum Thema und zum Wett-
bewerb:

Mag. Ilse Mühlbacher,
Pokornygasse 23/3, 1190 Wien,
Tel./Fax: 01/368 20 14
(möglichst Donnerstag und Freitag) sowie
FI Mag. Heinz Kovacic, SSR f. Wien,
Dr. Karl Renner-Ring 1, 1010 Wien,
Tel.: 01/52525/77248
Fax: 01/52525/7033

Zielgruppe: Oberstufenschüler/innen
Abgabe: Juni 1998

Präsentation und Prämierung:
Samstag, 19. 9. 1998, Vormittag

Im Burghof oder (bei Schlechtwetter) im
Kongreßzentrum der Hofburg.

Alle eingesandten Arbeiten gehen in den
Besitz der Veranstalter über.

Workshop

VIDEOSCHNITT
AM PC
in der FILMSTADT WIEN.
Peter GLATZL und Said MANAFI  vom
Team AV/Multimedia-Kreativ laden zu die-
sem Workshop in den ehemaligen Rosen-
hügel-Filmstudios, den Film-geschichts-
trächtigen Räumen der „Filmstadt Wien“.

Inhalt: Einführung in Schnittgestaltung und
-technik, Praktisches Arbeiten an den Ge-
räten in Klein-Gruppen mit eigenem Be-
treuer pro Gruppe.

Termin: Freitag, 5. Juni 1998, 18 Uhr
bis Sonntag, 7. Juni 1998, 15
Uhr.

Ort: „Filmstadt Wien“, Speisinger-
straße 121-127, 1230 Wien

Kosten: öS 3.500,–
Unterkunft: Wird auf Wunsch organisiert
Anmeldungen und Anfragen: Peter Glatzl,
Peischingerstraße 32/1, 2620 Neun-
kirchen, Tel./Fax: 02635/69 5 95 oder
0662/967 28 42

Zeichnen – Malen – Wandern – Foto-
grafieren – Baden

KREATIVWOCHEN
AUF KARPATHOS
1998
Termin: von 16. Juli 1998 (ab Wien 5.05

Uhr oder Salzburg 12,55 Uhr)
bis 30. Juli 1998 (an Wien 21.05
Uhr bzw. Salzburg 12.05 Uhr)
Verlängerung auf 3 Wochen
möglich.

Preis: pro Person: öS 10.540,– (im
DZ), EZ-Zuschlag: öS 2.820,–

Auskunft: Rudolf Huber, Referat f. Erw.-
Bildung und Senioren (BÖKWE,
Sbg.) Triendlstraße 11, 5020
Salzburg. Tel./Fax: 0662/
823939

Da der Anmeldeschluß mit 27. März 1998
fixiert wurde, wenden Sie sich bitte umge-
hend an Rudi Huber (s.o.) um Auskunft
über noch freie Plätze sowie das Anmelde-
formular zu erhalten.

Wie jeden Sommer in der Werkstatt La Meridiana nahe Florenz:

TÖPFERKURSE IN DER TOSKANA

Leitung: Pietro Elia MADDALENA
und John COLBECK

Gastlehrer: Mo Jupp (Spezialkurs für
Skulptur)

Programm: Drehkurse und Spezial-
programme für Raku

Auskunft und Anmeldung:
P.E. Maddalena, Loc. Bagnano 40,
La Meridiana, I-50052 Certaldo (Fi)
Tel.: 040571/66 00 84
oder Linda Bednar, Schloßparkg. 74,
1230 Wien, Tel.: 01/865 26 10

Termine
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Zur Titelseite

Göttersprache und Kunst
Ein persönliches Schriftbild zur Ernennung von Mag. Markus Riebe zum Fachinspektor für Kunsterziehung,
Werkerziehung und Textiles Gestalten

Daß Götter vom Himmel fallen
ist spätestens seit der Philoso-
phie des Abendlandes ein
Schattenspiel in der Höhle der
Ironien und Geläufigkeiten. Pla-
tos „Höhlengleichnis“ zwar zum
Unfug lang. Breit und bis zum
Zynismus hin ausgewalzt, steht
noch immer sinnbildhaft für
eine Empfindungslage der Ge-
sellschaft, der Gemeinschaft
und insbesondere des Individu-
ums, das immer mehr von der
totalen Entmündigung bedroht
ist. Als Metapher wird dieses
philosophische Kunstwerk zur
heimlichen Strategie der Selbst-
zerstörung, noch ehe der
Mensch von sich Kenntnis ge-
nommen hat, noch ehe er sich
also seine Bedeutung, seine
Wichtigkeit und vor allem seine
Bescheidenheit eingesteht.

Das Selbstverständnis der Götter
also einmal mehr beschwören
und sehen, wie an den Saiten der
Leier gezogen wird, als sollten
die Töne zerrissen werden.

Dieses Bild zeigt sich dann,
wenn ein autoritärer Staats-
mann durch das Land zieht und
hinter ihm die Spur seiner Ge-
danken und Gefühlswelt als tie-
fe Gräben in die graue Gehirn-
zone der vielen Eitelkeiten
gezogen wurde.

Dies kann so sein, oder auch
nicht, wie in der Sprache der
Lebendigen und jener die den
Toten zugedacht wird.

Im Beiwohnen der Gefühlswelt
an die Möglichkeiten des Seins
und der Notwendigkeiten dann
auch in der Götterwelt das Sym-
bolische zu manchen Unstim-
migkeiten führen kann. So ein
erbarmungsloses Wettstreiten
anbricht, das durchaus in einem
blutigen Massaker enden könn-
te, würde von Gott Zeus dem
Treiben nicht Einhalt geboten

und er selber, im Zeugungsakt
der Gesetze, einschreitet. Nicht
nur Zeus sondern auch Götter-
söhne haben Gewicht, sie sind
gewichtig in ihrer Sprache, im
Reden (und Vortragen) aus den
heiligen Büchern der Verord-
nungen, der Erlässe und also
der Ordnung der Geschichte
und ihrer Aufzeichnung. So ist
das Bild der Welt und es wird
sich nicht ändern; es sei denn,
man würde die Götter stürzen
und die Gesetzestafeln in einem
unermeßlichen Blutrausch zer-
schlagen wollen.

Die Grundfesten des Abendlan-
des aber sind unerbittlich und
stehen auf den Gesetzessäulen
seit der Stunde Null unserer
Zeitrechnung. Das einzige Zuge-
ständnis an die Menschen der
niederen Abkunft ist jenes, daß
in unterschiedlichen Zeitabstän-
den die Schriften der Gesetzes-
bücher mit dem Bildhauerstech-
beitel nachgezogen werden und
sodann ein großes Tönen über
die Landschaft zieht.

(Ulrich Zenkel, Unmut, 1995)

Rechts:
„Ikarus-1“
Computergesteuer-
ter Airbrush auf
Leinwand,
90 x 90 cm

„Territorium-238“
Computergesteuer-
ter Airbrush auf
Leinwand,
90 x 90 cm
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Das Zitat wäre die eine Seite ei-
ner Geschichte, die erzählt wer-
den könnte, als Trennstück der
Gegenwart und der augenblickli-
chen Befindlichkeit einer gesell-
schaftlichen Situation.

Weniger poetisch, vielmehr pro-
saisch formuliert sich ein eben-
solcher Tatbestand, der als Spu-
rensicherung kurzfristiger
Geschichtsschreibung herhalten
muß. Die Einrichtung einer
Scharnierstelle zwischen Kunster-
zieher und Landesschulrat ist ein
Relikt aus Zeiten die, so wird be-
hauptet, noch poetisch und weni-
ger pragmatisch waren. Die
Künstler, in ihrer Sprachgewohn-
heit hoch sensibel, kreativ und
meist auch innovativ, sollten ähn-
lich wie die Kämpen der Sportli-
ga besonders behandelt werden
dürfen. Ein Schutzschild das sich
die Gesellschaft intuitiv eingerich-
tet hat, um den Übergriffen hart-
näckiger Administration den Flair
der scheinbaren Leichtigkeit abta-
sten zu lassen.

Doch auch diese Zeiten sind heu-
te weniger stimmig, als sie in der
Erinnerung gutgedienter Vetera-

nen über der Feuerzangen-Bowle
erzählt werden.

Die Zeiten sind tatsächlich andere
und im Internet, also im Bereich
der Hochgeschwindigkeitssysteme,
steht der Zugang fürs Bildungssy-
stem im Umbruch, der Landes-
schulrat zum Beispiel als Provider.
Der Provider hat ein neues Modul
bekommen: Markus Riebe.

Prof.Mag. Markus Riebe, dem Er-
scheinungsbild nach könnte man
sagen: Der Mann, das Gefühl, ein
Leitschild, die Ausstrahlung, die
Kompetenz, das Vermögen, die
Durchschlagskraft, das alles so ist
wie es sein könnte und man er-
hofft sich, daß es ist und es ist so,
als sollte es nicht anders sein.

Das sind journalistische Aneinan-
derreihungen, die gerade dem Ma-
turazeitungsjargon entflogen sind.

Also: Prof. Mag. Markus Riebe ist
eine Integrationsfigur im Schat-
tenspiel der Möglichkeiten, die
über eine Reihe von „Behutsam-
keiten“ verfügt die voraussichtlich
sehr wohltuend auf die Land-
schaft der Kunsterzieher wirken

dürfte. Vorauseilender Gehorsam
in der Beurteilung seiner Fähig-
keiten als zuständiger Fachinspek-
tor für die „Zeichnerinnen und
Zeichner, für die Werkerzieherin-

nen und Werker und für die Tex-
tilgestalterinnen“, ist unzulässig
und generierte, gesetzt den Fall,
als Floskel in den Zitatenschatz
von Blumenläden.

Allerdings gibt es eine Reihe von
Andockstellen in der Darstellung
seiner Person, die ihn in seiner
Funktion legitimieren. Abgesehen
davon, daß er auf einen langjäh-
rigen Praxisbezug als Kunsterzie-
her verweisen kann, und dies den
Ruf in den Landesschulrat voraus-
setzt, gibt es durch ihn ganz spe-
zifische Bindungen mit der allge-
meinen Kunstvermittlung, und
der Öffentlichkeit wodurch er sich
bekannt gemacht hat. Dazu zäh-
len Schulprojekte genauso, wie
die Beschäftigung mit traditionel-
len Modellen einer Kunstvermitt-
lung für Schüler und Jugendliche,
weiters die Auseinandersetzung
mit den „Neuen Medien“ als
Aspekt der Bildnerischen Erzie-
hung, der Lehrerausbildung an

„Gesten-8“
Computergesteuer-

ter Airbrush auf
Leinwand,

140 x 170 cm

„Zelle-3“
Computergesteuer-
ter Airbrush auf
Leinwand,
170 x 180 cm
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der Pädagogischen Akademie,
die Notwendigkeit der Einrich-
tung eines Zentrums für die
Kunstvermittlung an Museen in
Oberösterreich, und gleichzeitig
die Beschäftigung damit, wie im
Bereich der „Neuen Medien“ Ver-

mittlungsmethoden erarbeitet
werden könnten. Dazu gibt es
nun eine Reihe von Publikatio-
nen, die im Zusammenhang mit
der oberösterreichischen Landes-
galerie und vor allem in den letz-

ten Jahren mit dem Kunsthistori-
schen Museum in Wien entstan-
den sind. Zu nennen wären hier
unter anderem die Veröffentli-
chungen zu den Ägyptenausstel-
lungen in Linz und Wien, zur Lan-
desausstellung Mensch und
Kosmos, „Die Botschaft der Mu-
sik“, „von Brueghel bis Rubens“
und zuletzt „Brueghel – eine Ma-
lerfamilie“. Allesamt nicht nur
empfehlenswerte, sondern bei-
spielhafte Publikationen zur Be-
treuung von Interessierten.
Dazwischen auch konstruktive
Beschäftigungen mit neuen Medi-
en im Zusammenhang mit dem
Ars-Electronica-Center Linz.

Zudem hat er kürzlich Richtlinien
eines Kunstvermittlungskonzep-
tes für das OK, Zentrum für zeit-
genössische Kunst in Linz, miter-
arbeitet. Einem derartigen
Engagement ist vor einigen Jah-
ren die Initiative zur Errichtung
eines museumspädagogischen
Dienstes im oberösterreichischen
Landesmuseum (in Zusammenar-
beit mit dem Pädagogischen Insti-
tut) vorangegangen.

Nicht zuletzt ist seine eigenkreati-
ve Arbeit als Künstler herauszu-

stellen, die einerseits im tradier-
ten Sinn der Malerei und Grafik
zu sehen wäre, andererseits aber
bereits neue Möglichkeiten der
computergenerierten Kunst mit-
einbezieht. Hier zählt er zu den
Ersten in Oberösterreich (und dar-
über hinaus), die eine besondere
Bildgestaltungstechnik anwenden.
Es war dies der Versuch der Grat-
wanderung zwischen neuen Ge-
staltungstechniken und traditionel-
len Bildvorstellungen. Gleichzeitig
entstanden zu diesen Bildformen
differenzierte Einsichten und In-
novationen, wie die „Neuen Me-
dien“ in einer offenen Unterrichts-
form integriert werden könnten.

Dennoch sieht er sich nicht als
Bahnbrecher in Richtung einer
neuen Unterrichtsform, die den
Computer als wichtigstes Mittel
des bildnerischen Gestaltens ver-
steht, auch wenn eine differen-
zierte Unterstützung des Compu-
ters im BE-Unterricht der
Oberstufe nicht uninteressant sein
könnte und wahrscheinlich in na-
her Zukunft unerläßlich sein wird.

Grundsätzlich aber scheint Mar-
kus Riebe einer Einsicht der jüng-
sten Zeit nicht abgeneigt zu sein,
den BE-Unterricht als wichtigen
Impulsgeber für kreatives Denken
und Formen, aber auch für krea-
tives Sozialverhalten zu sehen.
Dies kann nur bedeuten, daß eine
Aufwertung des BE-Unterrichtes
im Regelbetrieb der Schule not-
wendig ist und damit eine weite-
re Ghettoisierung der Kreativfä-
cher verhindert werden müsse.
Diesen Trend jedoch, auf ein
Fachinspektorat hin als Kompe-
tenzvorgabe zu reduzieren, würde
nicht nur den Aufgabenbereich
der Funktion Markus Riebes über-
fordern, sondern den Kunster-
ziehern selber eine Einsicht
abnehmen, die im täglichen Un-
terrichtsgeschäft zu erfüllen ist.

Aber auch hier könnte Markus
Riebe, wieder als Person der Inte-
gration, aber auch in der Vermitt-
lung von neuen Perspektiven und
Modellverhalten, für die Lehrer-
schaft eine wichtige Position und

„Fabrik-1“
Computergesteuer-
ter Airbrush auf
Leinwand,
90 x 90 cm

„3 Hirne“
Computergesteuer-
ter Airbrush auf
Leinwand,
190 x 150 cm
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Funktion einnehmen. Wird davon
abgesehen, daß der Regelunter-
richt von einer „fortschrittlich ge-
sinnten  und zukunftsorientierten“
Fachperson mit den BE-Lehrern
besprochen und diskutiert wird,
so wird es eine sehr wesentliche
Bereicherung sein, einen umfas-
senden Diskurs mit Riebe zu er-
öffnen, der seine Kompetenz for-
dert und gleichzeitig legitimiert.

Diese Perspektive ist bisher von
den Kunsterziehern nur marginal
genutzt und unterstützt worden.
Zu sehr besteht immer wieder der
Dissens der Lehrerbeurteilung
und gleichermaßen deren eindi-
mensionale Förderung. Dies hat
bisher Geschichte geschrieben

und es wird sicherlich abzusehen
sein, in welchem Ausmaß über-
haupt neue Strategien der Dis-
kursfähigkeit eröffnet werden
können, womit eine Absicherung
der Berufsfähigkeit des Kunster-
ziehers gewährleistet wird.

Die Problematik, der sich auch
Riebe in diesem Bereich gegen-
übersieht, ist jene, daß zuweilen
die Vorstellungen eines Kunstun-
terrichtes weder mit der Ausbil-
dung noch im Praxisbezug korel-
lationsfähig sind. Dabei geht es
sicher nicht darum zu entschei-
den, wie Lehrer klassenspezifisch
reagieren und einen tragfähigen
Unterricht auf den guten alten
Katheder bauen, sondern viel-

mehr, wie die unterrichtende Per-
son selber im Umfeld von im
Umbruch begriffenen Kreativun-
terrichtsformen agiert und min-
destens reagiert. In Zusammen-
fassung der Darstellung von
Fachinspektor Prof. Mag. Mar-
kus Riebe wäre hier ein Götter-
funke zu formulieren der ihn in
der Funktion des „Perspektiven-
bildners“ sieht.

Markus RIEBE

Geb. 1955 in Gmunden, OÖ, aufge-
wachsen in Linz; Lehramtsstudium an
der Hochschule für künstlerische und in-
dustrielle Gestaltung in Linz; Kunst- und
Werkerzieher am BRG Auhof, an der
Pädagogischen Akademie des Bundes
und an der Hochschule für Gestaltung,
Linz. Fachdidaktiker am Pädagogischen
Institut des Bundes für OÖ. Museums-
pädagogische Projekte und Publikatio-
nen für die Kulturabteilung des Landes
OÖ, OÖ Landesmuseum, Kunsthistorisches Museum Wien,
Künstlerhaus Wien, Ars Electronica Center Linz, Offenes
Kulturhaus Linz. Ausstellungen im In- und Ausland. Preisträ-
ger bei „Industrie mit Phantasie“ 1990, Ankaufspreis beim
„10. Römerquelle-Kunstwettbewerb“ 1990.

Seit 1986 Atelier für rechnerunterstützte Malerei und Grafik
in Gallneukirchen. Vizepräsident des Oberösterreichischen
Kunstvereins, Mitglied des International Councils of Museums
(ICOM), der Berufsvereinigung der Bildenden Künstler Öster-
reichs, der International Society of Electronic Art (ISEA) und
des BÖKWE.

Oben:
„Gesten-6“
„Gesten-7“

140 x 170 cm

Links:
„Tierhirne“
160 x 160 cm

Links unten:
„Fabrik-8“
90 x 90 cm
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Helga Buchschartner

Drei Malmotive
 Eine Reflektion der Ausstellung
„Das Weltbild des Kindes“1)

Bei der ersten Begegnung mit
den ausgestellten Arbeiten von
Kindern und Jugendlichen, die im
Rahmen der museumspädagogi-
schen Arbeit am Rupertinum ent-
standen sind, fiel es zunächst
schwer, aus der Vielfalt der ange-
sprochenen Themen und Gestal-
tungslösungen eine Auswahl zu
treffen.

Die Bilder, mit denen sich der
nachfolgende Aufsatz eingehend
beschäftigt, zeichnen sich da-
durch aus, daß sie auf den ersten
Blick durch ihre bildnerische Klar-
heit bestechen und gleichzeitig
bezüglich ihrer ikonographischen
Auslegung Rätsel aufgeben.

Die Analyse der Arbeiten erfolgt
in mehreren Schritten2), die dazu
dienen sollen, sich den Bildern in
einer  ihnen angemessenen Wei-
se zu nähern.

Abbildung 1

„Der Zug durch das Rote Meer“
(Junge, 4. Kl. VS Salzburg 1996,
Rückseite eines Plakates 83,5 x
59cm, Plakafarbe, Borstenpinsel).

1. „Morphologisch-syntakti-
sche“ 3)  Beschreibung

Das Bild wird (dem Hochformat
folgend) durch farbig kontrastie-
rende Abschnitte vertikal annä-
hernd symmetrisch geteilt und
erhält am oberen und unteren Bil-
dende durch Farbakzente und fi-
gurale Gestaltung zwei Pole, die
in wechselweiser Beziehung mit-
einander stets in Verbindung ge-
bracht werden.

Gegenständlich interpretiert stel-
len die blau-türkisen, in wilden
Pinselstrichen aufgetragenen
Farbflächen  aufgewühlte Wasser-
massen dar, die voneinander
durch eine an den Rändern leicht
gewellte, ansonsten völlig glatt
gehaltene rosa-beige Furt ge-
trennt werden. Am Anfang dieser
kompakten Farbbahn steht auf
rotem Grund eine Figur in Rük-
kenansicht, symmetrisch beide
Arme erhoben, in ein braunes är-
melloses Oberteil und von einem
Gürtel getrennt  in einen violetten
Rock und schwarzes Schuhwerk
gekleidet. Von seinem linken Arm
ragt ein dunkles, stabähliches Ge-
bilde schräg nach unten.

Als optisches Echo wird die in
Frontalsicht gezeigte Figur am
oberen Bildende links und rechts
von zwei  im selben Rot gehalte-
nen Farbgebilden begleitet. Auf-
fallend ist, daß diese Figur vom
weißen Blattgrund umgeben ist
und sich daher um so deutlicher
als „vom Boden abgehoben“
zeigt, obwohl sie von ihrer kör-
perlichen Gestalt her schwer und
kompakt wirkt. Aus dem hellgrü-
nen ärmellosen Kleid ragen rosa-
farbene Beine und Arme, symme-
trisch zur Seite gebreitet, der
große Kopf wird durch hingetupf-
te Augen, Nase und Mund geglie-
dert. In derselben bräunlichen
Farbe wie das Haar wurden die
Arme mehrmals umrundet. Zwi-
schen diesen beiden Figuren  und
zwischen den Wassermassen ist
Platz geschaffen für ein (noch)
nicht sichtbar dargestelltes Ereig-
nis.

Abb. 1:
„Der Zug durch das
Rote Meer“, Junge,

4. Kl. VS, 1996

Abb. 2:
„Moses empfängt
die Gesetzestafeln“
Mädchen, 4. Kl. VS,
1996

Abb. 3:
„Simson reißt die Säulen nieder“,

 Junge, 4. Kl. VS, 1996

Kind u. Kunst
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Die roten Farbflächen können
aber nur attributiv beigefügt wer-
den. Die türkis-blaue Farbe als
Bezeichnung für Wasser  kann so
ihren Stellenwert beibehalten.

3.  Entwicklungsbezogene
Beschreibung

Die angesprochene Szene wird
möglichst klar und ohne Um-
schweife in gemalte Bildzeichen
übersetzt.

Die Bildfläche wird  durch farbig
und maltechnisch kontrastierende
Bereiche annähernd symmetrisch
gegliedert. Die in symmetrischer
Körperhaltung geschilderten Fi-
guren zeigen  Frontalsicht und
Rückenansicht, die sich für eine
flächige Darstellungsweise anbie-
ten. Die in Aufsicht gemalte Furt
kippt parallel zu den Figuren in
eine vertikal  aufgerichtete Form
ebenso wie die bis zum Blattrand
reichenden Wassermassen. Das
Problem der Darstellung einer
großen Zahl von Personen wird
vermieden. Für die Sinnerschlie-
ßung genügen die vorhandenen
Bildzeichen.

Die Ausdrucksstärke des Bildes
liegt in der Flächenkomposition
und der Wahl der Farbkontraste
und des Farbauftrages sowie in
der Reduktion auf die beiden Fi-
guren, die eine polare Spannung
vermitteln.

Es ist dem Betrachter überlassen,
inwieweit er sich die dazugehöri-
ge Handlung aus seiner Vorstel-
lung ergänzen möchte.

Abbildung 2

„Moses empfängt die Gesetzesta-
feln“ (Mädchen, 4. Kl. VS Salzbg.
1996, grünes Tonpapier 50 x 70
cm, Plakafarbe, Borstenpinsel)

1. Morphologisch-syntakti-
sche Beschreibung

Von der rechten oberen Bildecke
ausgehend bildet ein in intensi-
vem Gelb gemaltes Segment  ei-
nen schräg gegenüberliegenden
Bezugsort zu dem vom unteren

Bildrand angeschnittenen mensch-
lichen Kopf. Dieser wendet sich
im Profil nach rechts und wird
gegenständlich differenziert durch
weißes Haar, Oberlippenbart und
einen schwarzen Augenfleck. Als
Verbindungsteile zwischen Seg-
ment und Kopf identifiziert der
Betrachter zwei zunächst getrennt
verlaufende Farbbahnen (in der-
selben Hautfarbe wie beim Kopf)
als Arme ohne Hände so wie jene
von unten kommenden, einander
überlappenden Farbstreifen. Vor
diesen „Armbahnen“ befinden
sich in derselben Schräglage zwei
einander überschneidende rund-
bogige Tafeln in Weiß, schwarz
umrandet und mit je fünf schwar-
zen „Zeilen“ beschrieben.

Sie scheinen sich mit großer Ge-
schwindigkeit  schräg nach unten
zu bewegen und werden  durch
den unteren Blattrand und das
Kopfprofil nur notdürftig ge-
bremst.

Die Vorstellung, daß vom gelben
Farbsegment der größere Teil der
Energie ausstrahlt, wird durch or-
namental angebrachte Zickzack-
blitze und gleichermaßen radial
angebrachte weiße Strahlen so-
wie weiß strichlierte Bögen im In-
neren verstärkt. Das transitori-
sche Moment der Übergabe der
Tafeln von oben nach unten
kommt mit größter Deutlichkeit
zum Ausdruck.

2.  Ikonographische Be-
schreibung

Die bekannte Szene „Moses emp-
fängt die Gesetzestafeln“ wird im
Alten Testament mehrmals in ver-
schiedenen Zusammenhängen
geschildert  (Exodus 24, 15-18,
Exodus 31, 18,  Deuteronomium
4, 9 -14). Moses steigt auf den
Berg Sinai und erhält dort, durch
Wolken für die Sicht der Israeliten
verborgen, die beiden Steintafeln
mit den eingeschriebenen Worten
Gottes. Die Erscheinung Gottes
wird mit Wolken und Feuer, seine
Stimme mit Donnergrollen um-
schrieben.

2. Ikonographische Be-
schreibung

Jedem mit der christlichen ikono-
graphischen Tradition vertrauten
Betrachter ist inzwischen längst
die entsprechende Szene aus dem
Alten Testament  (Exodus 14,
19 -31) in den Sinn gekommen,
in  der die Rettung der Israeliten
am Schilfmeer geschildert wird.

In welchem Verhältnis stehen nun
die vorhandenen Bildzeichen zur
Texttradition? Mit großer Ein-
dringlichkeit wird die Trennung
der Wassermassen durch die
Farbwahl und die Art des Farbauf-
trages geschildert. Ebenso klar
werden die beiden Figuren durch
ihre Position im Blatt, ihre
Gesten und Attribute  definiert.
Hierarchisch gesprochen, an
oberster Stelle, der „Engel  Got-
tes“, der den Zug der Israeliten
anführt und sich dann umwendet,
um an das Ende des Zuges zu tre-
ten, und weiters die Figur des
Mose, der mit erhobenen Armen
seine Hand über das Meer
streckt, um den Durchzug der Is-
raeliten auf trockenem Boden zu
bewirken.

Da der „Boden“ der Furt abrupt
endet und die Gestalt des Engels
vom weißen Hintergrund umge-
ben ist, erscheint diese buch-
stäblich vom Boden abgehoben,
jedoch in ihrer Position festge-
schrieben, da kein Platz für eine
Bewegung vorgesehen ist. Der
achsiale Bezug zu Moses ist eben-
so unausweichlich festgelegt, und
Bewegung  auf dem Bodenstrei-
fen wird  ausschließlich durch das
Auf-und-ab-Blicken des Betrach-
ters initiiert. Er muß sich den Zug
der Israeliten und Ägypter in der
Vorstellung ergänzen.

Von Interesse ist die auffallende
rote Farbe, die einerseits Moses
als Standort dient, andererseits
den Engel (an die „Wolkensäule“
oder „Feuersäule“ erinnernd) be-
gleitet. Möglicherweise hat der
junge Maler deswegen die rote
Farbe gewählt, weil traditionell
vom „Durchzug durch das Rote
Meer“ gesprochen wird.

Kind u. Kunst
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der Platz für die Hände und  die
Gesetzestafeln 5) nacheinander
dargestellt nicht mehr gereicht
hat und deswegen die Tafeln über
die Hände gemalt wurden. Als
weitere „Notlösung“ kann der
Oberlippenbart des Moses inter-
pretiert werden. Für den üblichen
langen Bart war kein Platz vorhan-
den, da das Kinn überhaupt fehlt.
Aus den angeführten Änderun-
gen ist zu schließen, daß das Bild
von oben nach unten gemalt wur-
de und dem Mädchen nicht von
vornherein klar war, wieviel Platz
es wofür beanspruchen würde.

Abbildung 3

„Simson reißt die Säulen nieder“
(Junge, 4. Kl. VS Salzburg 1996,
Plakatrückseite 83,5 x 59 cm,
Plakafarbe, Borstenpinsel).

1. Morphologisch-syntakti-
sche Beschreibung

Die Bildfläche gliedert sich durch
einen durchgehenden schwarzen
Farbstreifen voneinander ge-
trennt in zwei Szenen, von denen
der unteren das meiste Augen-
merk geschenkt wird.

Auf einem schmalen braunen
Bodenstreifen stehend präsentiert
sich dem Betrachter in der Bild-
mitte eine bis auf einen  grünen
Lendenschurz unbekleidete
männliche Figur. Beine und Arme
sind symmetrisch zur Seite ge-
breitet; sein rechter  Unterarm
wird jedoch von einem mächtigen
Säulenschaft verdeckt.

Im Kontrast zur aufrechtstehen-
den Figur werden die drei an sich
äußerst massiven Säulen sukzes-
siv durch ihre Schräglage nach
links stürzend geschildert; die letz-
te wird als bereits zerbrochen (mit
Knick in die Gegenrichtung) ge-
zeigt.

Der  Wucht des Stürzens gemäß
werden die Säulenzwischenräume
mit in schmutzigem Gelb,
Schwarzrot und Schwarzbraun
gehaltenen Pinselschwüngen ver-
sehen, die das Fragile, Fallende

Die symbolische Darstellung Got-
tes gelingt dem Mädchen durch
die Anspielung an die Leuchtkraft
der Sonne begleitet von Blitzen,
die die Gedankenverbindung zum
nachfolgenden Donner erlauben.

Die ornamentale Gestaltung un-
terstützt die symbolische Abstrak-
tion.

Die ausgestreckten Arme symbo-
lisieren weiter das Geben und In-
Empfang-nehmen.

Moses wird durch sein weißes
Haar als alter Mann charakteri-
siert, ansonsten wird er nur durch
den Szenenkontext identifizierbar.
Der Ort der Handlung ist offenge-
lassen.

3. Entwicklungsbezogene
Beschreibung

Zunächst erinnert  die „Gottes-
sonne“4)  an das frühe System der
kindlichen  Zeichensetzung, am
rechten oberen Bildrand im ganz
profanen Sinn die Sonne schei-
nen zu lassen. Bei diesem Bild
überlagern sich die ursprüngliche
und die sozusagen sakrale Bedeu-
tung des  Sonnensymboles.

Auf grünem Grund werden alle
gegenständlichen Zeichen in kräf-
tigen Farbkontrasten in einen
Richtungs- und Handlungszusam-
menhang gebracht.  Bis auf die
auslaufenden gelben Strahlen (die
mit trockenem Pinsel gemalt wur-
den) sind alle Farben deckend auf-
getragen. Die Richtung der Pin-
selführung kann nachvollzogen
werden  und entspricht meist der
Gegenstandsbeschreibung.

Die Gegenstände sind auf ihre
wesentlichsten Merkmale redu-
ziert; der Handlungszusammen-
hang wird auf einfachste Weise
durch die Bildflächenkomposition
veranschaulicht.

Frappierend wirkt der Bildaus-
schnitt, der, wie anzunehmen ist,
aus der ungewöhnlichen Format-
wahl resultiert. Weiters kann aus
den durchschimmernden Farbflä-
chen geschlossen werden, daß

des übrigen Raumes andeuten
könnten.

Der Zusammenhang zwischen
der kraftstrotzenden Männerge-
stalt und den stürzenden Säulen
ist insofern rätselhaft, da nicht
eindeutig erkennbar ist, ob sie die
Säulen am Umfallen hindern
möchte oder die Ursache für den
Umsturz sein könnte.

2. Ikonographische Be-
schreibung

Der Ursprung des Bildmotivs geht
wiederum auf eine Szene aus
dem Alten Testament zurück.

(Das Buch der Richter 16, 30-31)
Es handelt sich hierbei um Sim-
son, den die Philister aus dem
Gefängnis geholt hatten, um ih-
nen bei ihrem Opferfest für den
Gott Dagon als Spaßmacher zu
dienen.

Simson wird zwischen die Säulen
gestellt. Aus  Rache für seine
Blendung reißt er die beiden tra-
genden Mittelsäulen ein und tötet
durch den Einsturz des Gebäudes
eine große Zahl von Philistern,
aber auch sich selbst.

Beim vorliegenden Bild entsteht
durch die ambivalente Ausle-
gungsmöglichkeit eine eigentüm-
liche Diskrepanz zwischen der
syntaktisch begründbaren Bild-
aussage und der „gewußten“ Bild-
aussage entsprechend der Text-
tradition.

Eine außerhalb des Bildes existie-
rende Kraft war die Ursache für
den stroboskopisch verlaufenden
Umsturz der Säulen. Sonderba-
rerweise scheint Simson eher die
Säulen aufhalten zu wollen. Au-
ßerdem bleibt er ungehindert auf-
recht stehen, unberührt vom Cha-
os um ihn herum.

Kind u. Kunst
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Chagall-Ausstellung7)  im Ruperti-
num besucht haben, in der 105
Radierungen zum Alten Testa-
ment gezeigt wurden. Laut Aus-
kunft von Frau Höllwarth wurden
jene Bilder zur näheren Betrach-
tung ausgesucht, deren ikonogra-
phische Motivik schon vor dem
Galeriebesuch im Religionsunter-
richt besprochen und daher be-
reits bekannt war.

Zum Künstler selbst, zu seiner
Motivation, sich so viele Jahre
seines Lebens diesem Thema zu
widmen sowie zur technischen
Ausführung wurde von Frau Höll-
warth eher zurückhaltend berich-
tet.

Im Anschluß an die mehr  inhalt-
lich orientierte Betrachtung der
Radierungen wurden den Schüle-
rinnen und Schülern verschiede-
ne Malgründe (färbiges Tonpa-
pier, Plakate), Plakafarben und
Borstenpinsel zur Verfügung ge-
stellt und sie dazu eingeladen, ein
Motiv nach ihrer Wahl malerisch
zu gestalten. Leider wurden die
Kinder nicht zu ihren Bildern be-
fragt und eventuelle Kommentare
während des Malens nicht doku-
mentiert.

So kann nur aus dem Vergleich
der Malergebnisse mit den künst-
lerischen Vor-Bildern (s. Abb. 4,
5, 6) festgehalten werden, daß es
in keiner Weise darum gehen
konnte, das Gesehene nachah-
mend zu wiederholen. Die Kinder
haben vollkommen unabhängig
von den Radierungen Chagalls
ihre Bilder zu den einzelnen Mo-
tiven gemalt.

Es darf aber, wenngleich mit aller
Vorsicht formuliert, die Vermu-
tung geäußert werden, daß ande-
re Vor-Bilder ( vgl. Illustrationen
aus Kinderbibeln, Abbildungsma-
terial im Religionsunterricht)
eventuell in manchen Details
(Kopf des Moses, Mosesgestalt)
eine Rolle gespielt haben könn-
ten. Sowohl  die ausgewählten
alttestamentarischen Themen als
auch verschiedene Illustrationen
gehören zur schulischen  Welt

und damit zur Lebenswelt der
Zehnjährigen.

Das Zusammentreffen  mehrerer
didaktischer Intentionen und Insti-
tutionen gibt Anlaß zu einer
mehrseitigen Reflexion: Es darf
vermutet werden, daß die Religi-
onslehrerin eher am Illustrations-
wert der Chagall-Radierungen in-
teressiert war – also am Inhalt der
Bilder. Von der museumspädago-
gischen Seite her betrachtet, darf
angenommen werden, daß es um
das Kennenlernen der Galerie
Rupertinum und insbesondere um
das Kennenlernen des Künstlers
Chagall ging. Die Gelegenheit zur
bildnerisch-praktischen Tätigkeit
trägt zum Erlebniswert des Gale-
riebesuches bei, wird aber aus or-
ganisatorischen Gründen nicht
mehr zur zusammmenfassenden
inhaltlichen und auf die Gestal-
tung bezogenen Reflexion für die
Schulklasse genutzt. Dies wäre
aber angesichts der Bildlösungen
für alle Beteiligten bereichernd
gewesen.

3. Entwicklungsbezogene
Beschreibung

Zunächst erinnert der den unte-
ren Blattrand begleitende Boden-
streifen und die, die zwei Szenen
trennende, breite Pinselspur in
Schwarz an das frühe Zeichensy-
stem, alles zwischen einer Boden-
und Himmelslinie einzuspannen;
in vertikaler Aufrichtung und
ohne räumliche Wertung. Beim
vorliegenden Bild kann die Zei-
chensetzung im oben angeführten
Sinn gelesen werden, aber auch
andeutungsweise  mit der Ten-
denz zu einer Auflösung in räum-
liche Schichten, die aber nicht als
körperhaft, sondern weiterhin als
Flächenschichten verstanden wer-
den müssen.

Es scheint so, als ob der Junge es
vermieden hätte, „seinen“ Hel-
den zu Tode kommen zu lassen.
Seine Stärke ist ungebrochen, der
Sturz der Säulen findet vor ihm
bzw. hinter ihm statt, die zerbro-
chene Säule ist weit weg von ihm,
die herabfallenden Brocken be-
rühren ihn nicht. Die Mächtigkeit
der Säulen wird dennoch durch
ihre Größe, den kompakten Farb-
auftrag und die dunkle Färbung
im Kontrast zum rotbraunen, den
Pinselduktus bewahrenden Inkar-
nat Simsons betont. Die Bedroh-
lichkeit der Situation wird durch
die Farbstimmung und die Unaus-
weichlichkeit des Stürzens durch
den schrägen Dreierrhythmus der
Säulen ausgedrückt. Die innere
Widersprüchlichkeit könnte mit
einer widersprüchlichen Einstel-
lung zum Bildmotiv zusammen-
hängen.

Zusammenfassung

Es stellt sich für alle drei Bilder die
Frage nach deren  Entstehungs-
bedingungen und insbesondere
danach, inwiefern diese Bildmoti-
ve mit der „Lebenswelt“ 6) der
Kinder  in Zusammenhang zu
bringen sind.

Die drei Kinder gehören zu einer
Volksschulklasse, die zusammen
mit ihrer Religionslehrerin die

Abb. 5:
Marc Chagall

„Moses empfängt
die Gesetzesta-
feln“, Radierung
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2) vgl. Reiß Wolfgang:
Kinderzeichnungen. Wege
zum Kind durch seine Zeich-
nung, Neuwied 1996, S. 30f

3) Übernahme des Begriffes aus:
Reiß, 1996, S. 30

4)  Dieser Ausdruck wurde über-
nommen aus: Lepschi Barba-
ra: Die Mosebilder von Marc
Chagall – religionsdidaktisch
gedeutet, Diplomarbeit, Salz-
burg 1996, S. 121

5) Frau Höllwarth erinnert sich,
daß das Mädchen versucht
hatte, zunächst die Zehn Ge-
bote im Wortlaut zu schrei-
ben, was natürlich mit dem
groben Borstenpinsel nicht
möglich war und eine andere
Lösung gefunden werden
mußte.

6) vgl. Schoppe Andreas:
Kinderzeichnung und Lebens-
welt, Herne 1991

7) vgl. Breicha Otto:
Marc Chagall. Die Bibel. 105
Radierungen zum Alten Te-
stament, Eine Publikation in
der Schriftenreihe der Salz-
burger Landessammlungen
Rupertinum, Salzburg  1996.
Daraus abgebildet Tafel 34,
37 und 57.

Chagall erhielt von A. Vollard den
Auftrag, die jüdische Bibel zu illu-
strieren. Von 1931 bis 1939 ent-
standen 66 Druckplatten. Von
1952 bis 1956 weitere 39. Das
zweibändige Werk wurde in 295
Exemplaren von Térriade in Paris
gedruckt. Das Papierformat ist
44 x 34 cm.

Als sehr anregend  bietet sich vor
allem bei der Szene „ Moses emp-
fängt die Gesetzestafeln“  ein
morphologischer Vergleich mit
den Darstellungen aus der Ad-
monter Riesenbibel (ca. Mitte des
12. Jhdts.) an. Vgl. Pächt Otto:
Methodisches zur kunsthistori-
schen Praxis, 2. verb. Aufl., Mün-
chen 1986, S. 196ff

derung für zukünftige Projekte, in
denen Lehrer und Museumspäd-
agogen zusammenarbeiten, sich
über die Inhalte und Intentionen
ihrer Arbeit sowie über ihren
theoretisch-reflexiven Standort
vertieft Gedanken zu machen.

Gleichzeitig  wendet sich diese
Einladung aber auch an die Besu-
cher und Betrachter, sich einge-
hend mit den Arbeiten der Kinder
und Jugendlichen zu befassen
und  neben der subjektiv gepräg-
ten Interpretation und Wertschät-
zung eine kontextbezogene Aus-
legung zu versuchen.

1) Ausstellung der Ergebnisse
von Kinder-Kreativworkshops
zum Thema „Das Weltbild des
Kindes“ vom 5. 11. bis 1. 12.
1996 in der Arkadenhalle der
Galerie Rupertinum in Salz-
burg. Frau Mag. Ines Höll-
warth (Museumspädagogin)
danke ich herzlich für die Ge-
nehmigung zur Veröffentli-
chung der Abbildungen sowie
für die fundierten Auskünfte
bezüglich des Herstellungs-
kontextes der ausgewählten
Bilder.

Abb. 6:
Marc Chagall

„Simson reißt die
Säulen nieder“,

Radierung

Abb. 4:
Marc Chagall
„Der Zug durch das
Rote Meer“,
Radierung

Mag. art. Dr. phil.
Helga BUCHSCHARTNER

Geboren in
Salzburg, Stu-
dium an der
Päd. Ak. d. B.
in Salzburg
(Englisch, Bild-
nerische Erzie-
hung 1976),
Studium an der
Hochschule für
Musik und dar-
stellende Kunst „Mozarteum“ in
Salzburg (Bildnerische Erziehung,
Werkerziehung 1980). Doktorats-
studium an der HS „Mozarteum“
und an der Universität Salzburg
(Kunstpädagogik und Kunstwissen-
schaft 1994). Tätig im Schuldienst
an BHS und AHS in Salzburg
(1980-1989).

Zur Zeit Hochschulassistentin an der
HS „Mozarteum“ Abt. IX Lehrkanzel
für Bildnerische Erziehung.
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• Fachbeiträge über das benachbarte
Ausland zu schreiben

• bei der Lehrplangestaltung mitzuarbei-
ten

• das Internet für den BÖKWE zu nützen

Die letzte Anregung scheint im Zeitalter
der Telekommunikation sehr wichtig zu
sein. Zudem hat dieser Proband seinen
Namen und seine Adresse bekanntgege-
ben, sodaß auch ein weiteres Gespräch
über die Art und Weise dieser Mitarbeit
stattfinden kann. Durch die Erstellung von
Seiten im Internet könnte der Bekannt-
heitsgrad des BÖKWE in Österreich aber
auch außerhalb von Österreich erhöht
werden. Weiters wären dem BÖKWE
über das Internet wesentlich mehr Infor-
mationen, Hinweise und Anregungen zu-
gänglich.

 3.1.2.11 Stärken/Schwächen
des BÖKWE

Um sowohl die Stärken als auch die
Schwächen des BÖKWE zu erfahren,
wurden die Fragen 11 und 12 gestellt,
wodurch die positiven und negativen
Aspekte des Verbandes eruiert werden
sollten. Obwohl es sich hier um soge-
nannte offene Fragen (keine Antwortalter-
nativen sind vorgegeben) handelt, gab ein
Großteil der Befragten bereitwillig Aus-
kunft. In dieser Kurzfassung sollen nur ei-
nige wenige genannt werden.

Stärken:
• Interessensvertretung der Kunst- und

Werkerzieher gegenüber Bundesmini-
sterien, Landesschulräten, etc. (39 x)

• Einzigartigkeit (daß es ihn gibt) (20 x)
• Zeitschrift „Fachblatt“ (9 x)
• Information, Aktualität (16 x)

Schwächen:
• zu wenig Öffentlichkeitsarbeit (geringe

politische Vertretung, nur Insidern be-
kannt) (23 x)

• interne Konflikte (zwischen Wien und
den Bundesländern als auch zwischen
den Pflichtschulen und den höheren
Schulen) (19 x)

• geringe Transparenz der Verbandstä-
tigkeit, starre Strukturen, geringe Dis-
kussions-, Kommunikations- und Kon-
fliktbereitschaft (17 x)

• zu enge Sicht auf aktuelle Kunstszene
(zu traditionell) (11 x)

• nur wenig engagierte Mitarbeiter (9 x)

Das Bestreben des Verbandes sollte nun
sein, diese Stärken weiter zu verbessern.
Für den Verein ist es jedoch von größter
Wichtigkeit die genannten Schwächen zu
reduzieren.

3.2 Ziele und Strategien

Nach Durchführung der Situationsanaly-
se, in der wesentliche Informationen über
den Ist-Zustand gewonnen wurden, ist
der Verband nun in der Lage, seine Ziele
zu formulieren.

Grundsätzlich sollten die Ziele einer Orga-
nisation als Ausgangspunkt für die Be-
stimmung von Strategien und Maßnah-
men dienen. In der Praxis wird jedoch
häufig von den Strategien oder gar von
den Maßnahmen ausgegangen. Bei einer
solchen Vorgehensweise besteht aller-
dings die Gefahr, daß Strategien und
Maßnahmen unkoordiniert durchgeführt
werden. Durch ein solches „Durchwur-
steln“ („Muddling Through“) leidet auch
die Effizienz. 5)

Dieses „Muddling Through“ ist bei Non-
profit-Organisationen häufig gegeben.
Verbände waren und sind häufig kurzfri-
stig reagierende Abwehrorganisationen,
die sich durch ein Ziel- und Plandefizit
auszeichnen. 6)

Ein Verband verfolgt meist mehrere Ziele,
daher sind diese in einem Zielsystem zu
ordnen. Als oberstes Ziel dient der Ver-
bandszweck (Mission), dem sich das ge-
samte Zielsystem unterzuordnen hat. Alle
Aktivitäten der Nonprofit-Organisation
müssen auf diese Mission ausgerichtet
sein. Der Verbandszweck ist für den
BÖKWE in den Statuten festgelegt.

Weiters ist die Erarbeitung einer Corpora-
te Identity (CI) für den Verein von großer
Wichtigkeit.

Corporate Identity ist heute ein häufig ge-
nannter Begriff. Darunter versteht man
das Bemühen einer Organisation eine
möglichst unverwechselbare Identität von
Zielen, Produkten und Verhalten der Mit-
arbeiter festzulegen und sowohl nach in-
nen als auch nach außen gerichtete Kom-
munikationsaktivitäten aufzubauen und
weiterzuentwickeln. 7)

Birkigt/Stadler definieren CI als „das dar-
gestellte Selbstverständnis des Unterneh-
mens, das sich in der Übereinstimmung
von Unternehmensverhalten, Unterneh-
menserscheinungsbild und Unterneh-
menskommunikation dokumentiert.“ 8)

Die CI-Strategie soll sich aus folgenden
Elementen zusammensetzen: 9)

• Corporate Communications:
Systematisch kombinierter Einsatz al-
ler Kommunikationsinstrumente

• Corporate Design:
Systematische Abstimmung aller visu-
eller Elemente der Organisationser-
scheinung (Zeichen, Farben, Logo,
Schrifttypen, etc.)

• Corporate Behavior:
In sich schlüssige und damit wider-
spruchsfreie Ausrichtung aller Verhal-
tensweisen der Organisationsmitglie-
der im Innen- und Außenverhältnis.

Dadurch sollen das Selbstbild (was die
Organisationsmitglieder denken) und das
Fremdbild (Image, das die Organisation
bei den externen Stakeholdern und in der
Öffentlichkeit hat) einander angeglichen
werden. Im günstigsten Fall decken sich
Selbst- und Fremdbild vollständig. 10)

Diese Ausführungen lassen erkennen,
daß der Aufbau einer Corporate Identity
eine langfristige und kontinuierliche Auf-
gabe ist.  Ein einheitliches Logo auf allen
Plakaten, Broschüren, etc. bedeuten
noch keine Corporate Identity, denn es
müssen sowohl das Verhalten der Mitar-
beiter als auch die Kommunikation auf-
einander abgestimmt und einheitlich sein.
D.h. Gesagtes und Getanes dürfen einan-
der nicht widersprechen. Dies ist wesent-
lich schwieriger zu erreichen, als ein Cor-
porate Design.

Die CI-Strategie verfolgt somit das Ziel,
ein bestimmtes Corporate Image zu errei-
chen. Es können zwei Adressaten dieser
CI-Strategie unterschieden werden.

• Intern:
Mitglieder und Mitarbeiter

• Extern:
Stakeholder, Medien und Öffentlichkeit

Im Außenbereich soll damit Vertrauen,
Akzeptanz, Zuneigung und Glaubwürdig-
keit erreicht bzw. erhöht werden.

5) vgl. Backhaus, 1992, S. 41
6) vgl. Blümle, 1980, S. 245
7) vgl. Luthe, 1994, S. 16
8) Birkigt / Stadler, 1980, S. 21
9) vgl. Wiedmann /Jugel, 1987, S. 186 ff
10) vgl. Luthe, 1994, S. 16

Fortsetzung von Seite 9
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Im Innenbereich besteht das Ziel, Motiva-
tion, Koordination und damit die Leistung
der Mitarbeiter zu steigern, indem ein
„Wir-Bewußtsein“ aufgebaut wird.

Für die Umsetzung der CI-Strategie ist
die Identifikation aller Mitglieder mit dieser
Strategie Voraussetzung. Daher kann
eine CI-Strategie niemals von außen vor-
gegeben, sondern muß innerhalb der Or-
ganisation in Teamarbeit entwickelt wer-
den.

Bei der Erarbeitung des Konzeptes muß
die Heterogenität der Interessen der ver-
schiedenen Mitgliedergruppen (Schulty-
pen, Unterrichtsgegenstände, Bundes-
länder) berücksichtigt werden. Es wäre
daher zielführend, wenn jede Mitglieder-
gruppe in der Arbeitsgruppe vertreten
sein würde. Dabei ist allerdings zu beach-
ten, daß die Gruppe insgesamt nicht zu
groß wird.

Eine weitere Möglichkeit wäre die Ent-
wicklung der CI-Strategie durch eine en-
gagierte Landesgruppe, die dann auf den
BÖKWE-Dachverband übertragen wer-
den würde. Allerdings wären dabei wahr-
scheinlich Anpassungen erforderlich.

Ziele und Strategien für den BÖKWE

Derzeit hat der BÖKWE-Dachverband
noch keine Ziele formuliert. Allerdings er-
arbeitete eine Arbeitsgruppe in der Lan-
desorganisation Oberösterreich vor kur-
zem folgende Ziele. Diese könnten auf
den Gesamtverband übertragen werden.

Die Ziele lauten:
• Das Bewußtmachen und Mitgestalten

der Wechselbeziehung zwischen
Kunst und Gesellschaft

• Sicherung und Ausbau der zeitlichen
und arbeitsorganisatorischen Rahmen-
bedingungen in allen Bildungseinrich-
tungen

• Mitsprache bei der Lehrplangestaltung
• Einfluß auf die Aus- und Fortbildung

Für die Erreichung der Ziele sind Strategi-
en zu bestimmen. Diese sind langfristig
wirkende Entscheidungen, die durch den
Aufbau von geeigneten Ressourcen und
Fähigkeiten zu einem bestimmten Wett-
bewerbsvorteil führen sollen. Strategien
sind darauf ausgerichtet, Stärken aufzu-
bauen, Schwächen zu vermeiden, Kräfte
zu konzentrieren und Synergiepotentiale
zu nutzen. 11)

Oben genannte Ziele sind durch
• kontinuierliche Kontakte sowie ständi-

ge Einflußnahme mit den bzw. auf die
jeweiligen Stakeholder(n)

• verstärkte Öffentlichkeitsarbeit und
• Kooperation mit ähnlichen Organisa-

tionen

anzustreben.

Im folgenden sollen nun mögliche Marke-
tingziele als auch die Strategien zu deren
Erreichung dargestellt werden.

Erhöhung des Bekanntheitsgrades
durch

• verschiedene kommuikationspolitische
Maßnahmen (Werbung)

• Öffentlichkeitsarbeit
• Eventmarketing
• positive Mundpropaganda der Mitglie-

der
• Beziehungsmarketing
• verstärkter Kontakt zu den Stakehol-

dern

Steigerung der Zufriedenheit der Mit-
glieder durch:

• Beziehungsmarketing (Schaffung von
Vertrauen)

• aktives Beschwerdemanagement und
regelmäßige Mitgliederbefragung

• erhöhte Transparenz der Verbandsar-
beit

• Motivation zur aktiven Mitarbeit
• Attraktivierung des Leistungsangebo-

tes durch Verbesserung bisheriger Lei-
stungen und Erstellen neuer Leistun-
gen

• verstärkter Kontakt (Einflußnahme) zu
den (auf die) Interessensgruppen

Imageverbesserung durch:
• Schaffung einer Corporate Identity
• Beziehungsmarketing
• Öffentlichkeitsarbeit

Verbesserung der finanziellen Situation
durch:

• Gewinnung neuer Mitglieder
• Reduzierung von Mitgliederaustritten
• Anhaltung der Mitglieder zur pünktli-

chen Zahlung der Beiträge
• Gewinnung von Sponsoren
• Werbeanzeigen im Fachblatt

3.3 Marketing-Einsatzbereiche

Die Bestimmung der Marketing-Einsatz-
gebiete soll nun mit Hilfe des FST-NPO-
Management-Modells 12) , welches an der
Forschungsstelle für Verbands- und Ge-
nossenschaftsmanagement an der Uni-
versität Freiburg (FST) entwickelt wurde,

erfolgen. Demzufolge kann in einen In-
nen- und einen Außenbereich unterteilt
werden. Die Innenseite beschäftigt sich
mit Belangen innerhalb der Organisation
(innerhalb des BÖKWE), während die Au-
ßenseite sich mit allem befaßt, in denen
der BÖKWE nach außen hin auftritt. Der
Außenbereich kann wiederum in ein In-
put- und ein Outputgebiet untergliedert
werden.

Zur Input- oder Beschaffungsseite zäh-
len alle Märkte, Zielgruppen denen die
Nonprofit-Organisation Anreize bieten
muß, um Mittel, wie Finanzen, Mitarbeit,
Sachmittel, Unterstützung einholen zu
können. Auf der Output- oder Abgabe-
seite erbringt die Nonprofit-Organisation
ihre Leistungen. Dazu zählen z.B. Dienst-
leistungen an Mitglieder oder Dritte, Ver-
handlungen und Abmachungen mit Be-
hörden („Lobbying“) oder anderen Orga-
nisationen, Öffentlichkeitsarbeit, etc. Eine
Nonprofit-Organisation unterhält auf bei-
den Seiten eine Vielzahl solcher Aus-
tauschbeziehungen. Die Art, die Qualität
und die Quantität, wie diese Beziehungen
gestaltet werden, bestimmen schlußend-
lich wie erfolgreich eine Organisation
ist. 13)

Sowohl zwischen dem Innen- und Außen-
bereich als auch zwischen den einzelnen
Instrumenten gibt es zahlreiche Wechsel-
wirkungen, die berücksichtigt werden
sollten. Eine Organisation kann bildlich
mit einem Mikadospiel verglichen werden.
Bewegt man auch nur ein Stäbchen, so
kommt es meist an anderen Stellen eben-
falls zu Bewegungen. Eine Maßnahme,
die der BÖKWE durchführt, sollte deshalb
niemals isoliert betrachtet werden. Daher
finden sich in der folgenden Ausführung
viele Verweise auf andere Unterkapitel
dieser Arbeit.

Zu Beginn soll der Außenbereich auf der
Beschaffungsseite (Inputgebiet) näher
dargestellt werden, denn eine Leistungs-
erstellung (Innenbereich) ist nur möglich,
wenn die benötigten Mittel vorhanden
sind.

11) vgl. Bauer, 1995, Sp. 1662 f
12) vgl. Purtschert / Schwarz, 1994,

S. 137
13) vgl. Purtschert / Schwarz, 1994,

S. 134
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3.3.1 Inputbereich (Außengebiet auf
der Beschaffungsseite)

Wie bereits erwähnt müssen Finanzmittel,
Mitglieder und Personal (ehrenamtliche
Mitarbeiter) gefunden werden.

3.3.1.1 Gewinnung von Mitgliedern

Die Gewinnung neuer Mitglieder ist für ei-
nen Verband von großer Wichtigkeit,
denn damit

• verbessert sich die finanzielle Lage des
Verbandes (mehr Mitgliedsbeiträge ge-
hen ein) und

• die Zahl der Milizer (ehrenamtliche Mit-
arbeiter) wird sich ebenfalls erhöhen.

Für die Gewinnung weiterer Mitglieder ist
die Kommunikationspolitik insbesondere
die Werbung von großer Wichtigkeit. Wei-
ters kann durch preispolitische Maßnah-
men der Beitritt neuer Mitglieder gefördert
werden. Auch eine verstärkte Öffentlich-
keitsarbeit erleichtert den Beitritt neuer
Mitglieder und schließlich ist auch positive
Mundpropaganda durch die Mitglieder
selbst von großer Wichtigkeit. Man kann
somit erkennen, daß meist mehrere Maß-
nahmen zur Erreichung eines Zieles not-
wendig sind.

3.3.1.1.1 Werbung

Bei der Entwicklung eines Werbepro-
grammes sollten folgende fünf Fragen be-
antwortet werden:14)

• Was sind die Ziele der Werbung?
• Wieviel Geld kann ausgegeben wer-

den?
• Welche Botschaft soll übermittelt wer-

den?
• Welche Medien sollen eingesetzt wer-

den?
• Wie sollen die Ergebnisse bewertet

werden?

Die Zielgruppe Kunst- und Werkerzieher
kann an den Schulen und den Ausbil-
dungsstätten für Lehrer sehr gezielt er-
reicht werden. Daher sollten dort Plakate
und Informationsbroschüren verteilt wer-
den.

3.3.1.1.1.1 Plakat

Mit Hilfe dieses Werbemittels ist es mög-
lich, die Zielgruppe auf den BÖKWE auf-
merksam zu machen und ihr Interesse zu
wecken. Durch eine gezielte Plazierung

von Plakaten an Schulen kann erreicht
werden, daß die Lehrer häufig (im gün-
stigsten Fall mehrmals am Tag) daran vor-
beigehen.

Dies wäre von großer Wichtigkeit, denn
ein mehrmaliger Kontakt der Zielperson
(Lehrer) vergrößert die Chance, daß das
Plakat wahrgenommen und die Botschaft
auch richtig verstanden wird. Um aller-
dings die Aufmerksamkeit zu erlangen,
sollte es möglichst kreativ gestaltet wer-
den. Ein weiterer Vorteil des Plakates liegt
darin, daß es ein sehr preiswertes Medi-
um ist. Eine umfangreiche Information
kann jedoch mit Hilfe dieses Werbemittels
nicht erfolgen, sondern es kann nur die
Aufmerksamkeit und das Interesse am
Verband gewonnen werden.

Der BÖKWE hat im Mai 1997 erstmals
Plakate an einigen Schulen verteilt. Hierzu
einige Anregungen:

• Bei der Gestaltung von Plakaten und
anderen Kommunikationsmitteln ist auf
ein einheitliches Design zu achten, um
ein Corporate Design zu erreichen.
D.h. Farben, Logo, Schriftarten, etc.
sollten mit denen anderer Kommunika-
tionsmittel übereinstimmen. Dies er-
leichtert den Zielgruppen bei kontinu-
ierlichem Kommunikationseinsatz den
Sender (BÖKWE) leichter und schnel-
ler wiederzuerkennen.

• Das Logo des BÖKWE sollte leichter
lesbar gestaltet werden. Dies könnte
beispielsweise durch „dickere“ Buch-
staben erreicht werden.

• Die Bezeichnung „Bund bzw. Berufs-
vereinigung für Kunst- und Werkerzie-
her“ sollte in der Nähe des Logos pla-
ziert werden. Vielen Menschen ist die
Bezeichnung „BÖKWE“ unbekannt
und gerade diese Personen (Lehrer)
möchte man ansprechen.

• Um eine Corporate Identity langfristig
zu erreichen, sollte sich der Verband
auf eine einheitliche Bezeichnung
„Bund Österreichischer Kunst- und
Werkerzieher“, „Berufsvereinigung
Österreichischer Kunst- und Werker-
zieher“ oder auch auf eine andere Be-
zeichnung einigen. Wesentlich ist, daß
dann diese Bezeichnung einheitlich
von allen Landesgruppen und dem
Dachverband verwendet wird.

• Das Plakat sollte verständlich sein und
nicht zuviel Information enthalten. Von
Vorteil wäre es, mehrere alternative
Vorschläge zu entwerfen und diese
von Testpersonen (Nichtmitgliedern)
überprüfen zu lassen.

• Die Verteilung der Plakate erfolgte
durch einige Mitglieder des Verbandes,

indem sie diese an ihnen bekannte
Schulen verteilten, dagegen dürfte
eine systematische Verteilung von gro-
ßem Nutzen sein, die in folgenden Stu-
fen durchgeführt werden sollte:

- Eruierung an welche Schulen die Pla-
kate durch Mitglieder verteilt werden
könnten

- Versendung der Plakate an die übrigen
Schulen auf dem Postweg. Ein Begleit-
schreiben und eine Info-Broschüre für
die Direktion wäre zu empfehlen!

Somit könnten flächendeckend alle Leh-
rer in Österreich über die Existenz des
BÖKWE informiert werden. Aufgrund der
hohen Kosten wird es kaum möglich sein,
dies in einer einzigen Aktion durchzufüh-
ren. Innerhalb mehrerer Jahre scheint die-
se Aufgabe aber erreichbar zu sein, vor
allem dann, wenn die Produktionskosten
niedrig gehalten werden. Je kleiner nun
die Anzahl der Plakate ist, desto geringer
sind auch die Produktionskosten. Daher
sollte jedes noch gut erhaltene Plakat
nicht nur in einer Schule verwendet, son-
dern anschließend nach Möglichkeit in
weiteren Schulen plaziert, d.h. mehrmals
verwendet werden.

• Der Zielperson müßte die Kontaktauf-
nahme zum BÖKWE erleichtert werden.
Dies könnte durch Karten, die neben dem
Plakat in einem Umschlag zur freien Ent-
nahme aufliegen, ermöglicht werden.
Durch Abschicken dieser Karte hat diese
Person dann die Möglichkeit, weitere In-
formationen über den BÖKWE zu erhal-
ten bzw. dem BÖKWE beizutreten.

• Wie erwähnt können mit Plakaten nur
die Aufmerksamkeit und das Interesse
gewonnen werden, umfangreiche Infor-
mationen allerdings nicht übermittelt wer-
den. Der zusätzliche Einsatz von Informa-
tionsbroschüren wäre daher zu empfeh-
len. Sinnvollerweise wären beide gleich-
zeitig zu verteilen.

3.3.1.1.1.2 Informationsbroschüre

Durch diese können umfangreiche Infor-
mationen vermittelt werden. Sie sollte fol-
gendes enthalten:

• Wer ist der BÖKWE
• Welche Ziele verfolgt er
• Welche Leistungen bietet er
• Welche Gegenleistungen sind zu er-

bringen

14) Kotler / Bliemel, 1992, S. 872
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• Betonung wichtiger Merkmale:
- Einzigartigkeit (keine vergleichbare

Organisation)
- Überparteilichkeit (Abgrenzung zu

Gewerkschaften)
- Österreichweiter Verband
- Schultypenübergreifender Ver-

band
• eventuell kurze Stellungnahmen von

BÖKWE-Mitgliedern. Diese schildern
als Testimonials ihre Meinung unter
dem Motto: „Warum ich beim BÖKWE
bin“. Diese sollten möglichst glaubwür-
dig sein und Vertrauen aufbauen.

Um Kosten zu sparen, könnte diese Bro-
schüre, die an die Schulen gehen, aus ei-
nem oder mehreren färbigen DIN A 4
Blatt bzw. Blättern bestehen, die Farbe
muß dabei mit der des Plakates überein-
stimmen. Diese Informationsbroschüre
sollte nun möglichst kreativ gefaltet wer-
den und auf der Oberseite das Logo und
die Bezeichnung des Verbandes enthal-
ten. (Für andere Adressaten z.B. Behör-
den, Journalisten, etc. müßte diese Infor-
mationsbroschüre mit gleichem Inhalt al-
lerdings exklusiver gestaltet werden.)

Den potentiellen Mitgliedern muß die
Kontaktaufnahme mit dem BÖKWE er-
leichtert werden, daher ist die Beilegung
von Karten neben bzw. in die Broschüre
vorteilhaft. Weiters könnten auch die Tele-
fonnummern aller Landesgruppen ange-
geben werden.

3.3.1.1.2 Öffentlichkeitsarbeit

„Den Verbänden kann es nicht gleichgül-
tig sein, wie die Bevölkerung über ihr Ar-
beit denkt. In der pluralistischen Gesell-
schaft braucht nahezu jede Gruppe auch
den guten Willen der anderen Bevölke-
rungskreise. Und schließlich streben die
meisten Verbände auch danach, den
Kreis ihrer Mitglieder auszuweiten. In die-
sem Sinne ist die äußere Meinungspflege
vielfach auch eine Form der Mitglieder-
werbung.“ 15)

Durch eine verstärkte Öffentlichkeitsarbeit
würde der Bekanntheitsgrad des BÖKWE
erhöht werden. Wie bereits erwähnt, ist
die PR-Arbeit für Nonprofit-Organisatio-
nen von großer Wichtigkeit. Diese hat
zum einen die Aufgabe, auf der Beschaf-
fungsseite Mitgliedern, Milizer und Finan-
zen zu gewinnen. Zum anderen hilft sie
auf der Outputseite  bei der Verwirkli-
chung der Interessen des Verbandes.

In der Literatur gibt es sehr unterschiedli-
che Definitionen von Public Relations. Im

folgenden soll die Definition der „Deut-
schen Public Relations Gesellschaft“ an-
geführt werden.

Öffentlichkeitsarbeit ist demnach, „das
bewußte und legitime Bemühen um Ver-
ständnis sowie um Aufbau und Pflege
von Vertrauen in der Öffentlichkeit auf der
Grundlage systematischer Erfor-
schung.“ 16)

PR sollte als ständiger öffentlicher Dialog
verstanden werden, indem nicht nur eine
einseitige Kommunikation der Organisati-
on an die Stakeholder bzw. Öffentlichkeit
erfolgt, sondern ein zweiseitiger Prozeß
(two-way-communication) stattfindet. 17)

Public Relations dürfen keinesfalls mit „fri-
sierten Wahrheiten oder dem Make-up ei-
ner Organisation“ 18)  verglichen werden.
Offenheit und Ehrlichkeit sollten die wich-
tigsten Gebote sein, denn auch kleine
Täuschungen, peinliche Fehler oder Miß-
verständnisse können sich für eine Orga-
nisation sehr negativ auswirken.

Die Öffentlichkeitsarbeit ist immer in die
angestrebte Corporate Identity einzubet-
ten und mit den übrigen Instrumenten ab-
zustimmen. Nur dann kann sie erfolgreich
sein.

Public Relations für NPOs bedienen sich
meist folgender Instrumente: 19)

• Persönliche Gespräche
• Briefe, Rundschreiben
• Zeitungen, Mitteilungsdienst
• Jahresberichte
• Flugblätter, Handzettel
• Plakate
• Informationsstände
• Unterschriftensammlung
• Ausstellungen
• Veranstaltungen (Tag der offenen Tür)
• Presseberichte und Pressefotos
• Rundfunk- und Fernsehinterviews
• Vorträge, Bild- und Tonmaterial
• Broschüren, Prospekte

Somit sind sowohl das Fachblatt des
BÖKWE als auch die Informationsblätter
unter dem Aspekt der PR-Arbeit zu be-
trachten. Diese dürfen daher nicht nur an
die Mitglieder versendet werden, sondern
auch den relevanten Stakeholdern (Bun-
desministerien, etc.) übermittelt werden.

Weiters sind auch das Plakat und die vor-
geschlagene Informationsbroschüre unter
dem Blickwinkel der Öffentlichkeitsarbeit
zu erstellen, da diese nicht nur von den
potentiellen Mitgliedern wahrgenommen
werden.

Der BÖKWE sollte sich auch bemühen,
einen intensiveren Kontakt zu den Medien
zu erhalten. Dies könnte durch die Orga-
nisation verschiedener Veranstaltungen
erfolgen. Anregungen hierzu finden sich in
einem späteren Kapitel.

3.3.1.1.3 Positive Mundpropaganda

Für Verbände aber auch Unternehmen ist
positive Mundpropaganda essentiell. Sie
liegt dann vor, wenn Mitglieder in ihrem
Bekanntenkreis über den BÖKWE spre-
chen, somit zu „Mulitiplikatoren“ werden,
denn durch Weitererzählen kann ein
Schneeballeffekt entstehen. Die Mitglie-
der sollten daher zu positiver Mundpropa-
ganda ermutigt werden. Weiters sollten
sie auch insgesamt ein einheitliches Bild
vom BÖKWE vermitteln, da eine einheitli-
che Corporate Communication anstre-
benswert ist. Eine intensivere Information
aller Mitglieder über den Verband er-
scheint daher notwendig. Dazu könnte
die vorhin genannte Informationsbroschü-
re dienen. Nur dann wenn alle Mitglieder
ein einheitliches Bild vermitteln, kann eine
Corporate Identity entstehen.

Es ist zudem Sorge dafür zu tragen, daß
unzufriedene Mitglieder besser zufrieden-
gestellt werden, denn diese richten durch
negative Mundpropaganda einen großen
Schaden an. Ist der Austritt eines Mitglie-
des aus dem Verband nicht mehr zu ver-
hindern, so sollte zumindest versucht
werden, sie zu einer neutralen Haltung
gegenüber dem BÖKWE zu bringen.

3.3.1.1.4 Preispolitik

Auch durch preispolitische Maßnahmen
kann die Gewinnung neuer Mitglieder un-
terstützt werden. Personen, die Interesse
am Verband haben, könnten durch einen
niedrigeren Mitgliedsbeitrag im ersten
Jahr eher zum Beitritt bewogen werden.
Ein höherer finanzieller Beitrag stellt für In-
teressenten eine gewisse Eintrittsbarriere
dar. Neue Mitglieder könnten im ersten
Jahr ihrer Mitgliedschaft somit in den Ver-
band „schnuppern“. Durch diese „Schnup-
permitgliedschaft“ kann die Eintrittsbar-
riere in den Verband verringert werden.

Der 2. Teil folgt im Heft 2-1998

15) Schneider, 1975, S. 93 f
16) vgl. Oeckl, 1976, S. 49
17) vgl. Tietz, 1982, S. 2949
18) Oeckl, 1976, S. 26
19) Bruhn / Tilmes, 1989, S. 193
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